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Editorial 
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Jeremy Bradley, Erika Erlinghagen, Brigitta Pesti, Ferenc Vincze 

 

Eine neue DENKART 

DENKART – Das E-Journal der Wiener Finno-Ugristik ist eine neue Online-Publikation der 
Abteilung Finno-Ugristik an der Universita t Wien. Wir bauen dabei auf Ideen und 
Initiativen vorangegangener Generationen an unserem Lehrstuhl, welche im folgenden 
Abschnitt kurz vorgestellt werden. Unsere Zeitschrift wird ohne fixen Zeitplan, aber 
durchschnittlich einmal im Jahr erscheinen und bietet unserer Disziplin ein offenes, 
flexibles Sprachrohr. Unsere prima ren Publikationssprachen sind Deutsch, Englisch und 
Ungarisch, wir sind aber – die externe Beteiligung am Lektorat und Korrektorat 

vorausgesetzt – auch offen fu r die Vero ffentlichung von Beitra gen in anderen Sprachen, 
sofern diese inhaltlich oder konzeptuell begru ndet sind. Der Kern jeder Ausgabe widmet 
sich ausgewa hlten Themen, die einen interdisziplina ren Zugang aus den Gebieten der 
finno-ugrischen Literatur- und Sprachwissenschaft ermo glichen. Die einzelnen Ba nde von 
DENKART haben die folgenden Sparten: 

I. Artikel: Die hier vero ffentlichten Beitra ge unterliegen einem doppelblinden Peer-
Review-Verfahren, in dem die Identita t der Verfassenden den Gutachtenden nicht 
kommuniziert wird, und vice versa. Die Beitra ge in dieser Sparte stehen in Verbindung 
mit der jeweiligen zentralen Thematik eines Bandes. 

II. Berichte: In dieser Sparte erscheinen Rezensionen sowie wissenschaftshistorische 

Beitra ge, die nur einem Lektorat und Korrektorat, nicht aber einer Begutachtung 
unterzogen werden. Die Beitra ge hier mu ssen nicht zwingend mit der zentralen Thematik 
des Bandes in Verbindung stehen. 

III. Studentische Stimmen: In diesem Abschnitt finden sich herausragende studentische 
Arbeiten, welche von der Redaktion der Zeitschrift begutachtet, lektoriert und korrigiert 
wurden. So ermo glichen wir Jungwissenschaftler:innen, erste Erfahrungen in der 
wissenschaftlichen Publikationspraxis zu sammeln. 

Fu r zuku nftige Ba nde wird es offene Call for Papers geben, auf unserer Webseite 
denkart.univie.ac.at sowie im jeweilig vorangehenden Band (siehe Seite 99 bezu glich 
unserer zwei na chsten geplanten Ausgaben). 

Über diese Ausgabe 

Diese erste Ausgabe widmet sich zwei Themen, die in den ersten und zweiten Wiener 
Ungarischen Thementagen (Das unvorstellbare Denken, 2021 und Variationen der 
Mehrsprachigkeit, 2022) bearbeitet wurden. 

Das unvorstellbare Denken – Ungarische Fantastik 

Die Gegenwart ist in besonderem Maße durch Ereignisse gekennzeichnet, deren 
Mo glichkeit die historische Erfahrung immer schon lehrte, deren wiederholtes 
Erscheinen jedoch weder gewollt noch ernsthaft gefu rchtet wurde. Seien es klimatische, 
weltgesundheitliche oder politische Konstellationen, die Gesellschaft der Gegenwart ist 

https://doi.org/10.25365/denkart-2024-01
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zunehmend angehalten, sich mit dem Unerwarteten, dem Unglaublichen, dem 

Unerwu nschten auseinanderzusetzen. Als erster thematischer Schwerpunkt des Heftes 
versuchen zwei literaturhistorische und ein gegenwartsorientierter Beitrag 
Mo glichkeiten der Reaktion der ungarischen Fantastik auf diese Dilemmata darzustellen. 
Im Mittelpunkt steht nicht die Krise selbst, sondern die Erfahrung des Schocks, die 
Infragestellung gela ufiger Erwartungshorizonte durch die historischen Akteure. Der Weg 
fu hrt vom positiven, utopischen Mo glichkeitsdenken bis hin zur radikalen Realita tsflucht: 
es werden literarische, kulturelle und ku nstlerische Strategien der kompensatorischen bis 
katastrophischen ‚Bewusstseinserweiterung‘ angesprochen, diesmal in national-
kultureller, zentraleuropa ischer Fa rbung. 

Variationen der Mehrsprachigkeit 

Das zweite Thema des Heftes wendet sich der Mehrsprachigkeit bzw. der Darstellung von 

Mehrsprachigkeit in der ungarischen Literatur und Literaturgeschichtsschreibung zu. 
Literarische Texte sind ein natu rliches Medium fu r die Bildung, Vera nderung und 
Darstellung der sprachlichen Identita t. Der Wandel der sprachlichen Identita t, der 
U bergang zwischen den Sprachen, die Mo glichkeit des Sprachwechsels, die U bersetzung 

– all dies wird im Rahmen der literaturwissenschaftlichen Ansa tze zur Mehrsprachigkeit 
behandelt, die in den letzten zehn bis zwanzig Jahren so einflussreich geworden sind. Die 
Beitra ge bescha ftigen sich mit Forschungsfragen aus den Bereichen der 
U bersetzungstheorie, der Regionalita tsstudien, der Imagologie, der Interkulturalita t und 
nicht zuletzt der Narratologie und Poetik in Bezug auf die Darstellung von 
Mehrsprachigkeit auseinandersetzen. Dabei liegt der Fokus nicht nur auf der 
Mehrsprachigkeit in der ungarischen Literatur sondern auch auf der Darstellung der 

ungarischen Sprache in anderen Literaturen, wodurch – der Zielsetzung der Zeitschrift 
entsprechend – auch Beitra ge aus benachbarten Disziplinen der Hungarologie auftreten. 
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Jeremy Bradley 

 

WEB-FU: Ein Rückblick 

Im Sommersemester 2001 initiierten Wolfram Seidler und seine Studierenden der U bung 
Neue Medien im Unterricht, in enger Zusammenarbeit mit der damals frisch berufenen 
Professorin Johanna Laakso sowie den etablierten Kolleg:innen Pa l Dere ky, Andrea Seidler 
und Timothy Riese, das Projekt WEB-FU: Wiener elektronische Beiträge des Instituts für 
Finno-Ugristik (webfu.univie.ac.at, ISSN 1609-882X). Das Ziel der Initiative war fu r damals 
durchaus radikal: Die (u ber eine von den Studierenden konzipierte und programmierte 
Webseite) online vero ffentlichten Beitra ge sollten fu r ein globales Publikum frei 

zuga nglich werden und bleiben. Heute wu rde man das als open access publishing 
verstehen, aber dieser Begriff war damals noch lange nicht im wissenschaftlichen 
Allgemeinversta ndnis. Das Directory of Open Access Journals beispielsweise wurde erst 
2003 gegru ndet. 

Bezeichnend fu r WEB-FU war eine große Flexibilita t: Als dezidierte Online-
Publikation ohne beabsichtigte Druckfassung gab es keine Notwendigkeit, sich an einen 
fixen Zeitplan zu halten; Beitra ge konnten vero ffentlicht werden, sobald sie bereit waren. 
Die fachlich und sprachlich diversen Qualifikationen des Redaktionsteam ermo glichten 
der Publikation eine thematische und sprachliche Breite. Zwischen 2001 und 2011 
erschienen in Summe 109 Beitra ge in deutscher (69), englischer (24) und ungarischer 
(16) Sprache, zu diversen sprach-, literatur- und kulturwissenschaftlichen 
Fragestellungen aus der Finno-Ugristik bzw. in Bezug auf finno-ugrische/uralische 

Sprachen, Literaturen und Kulturen. Wie auch im Forschungsprofil der Abteilung spielte 
die ungarische Literaturwissenschaft bei WEB-FU eine besonders große Rolle. Neben 
klassischen wissenschaftlichen Beitra gen wurden in WEB-FU auch Rezensionen 
vero ffentlicht, und 2008 als Sonderausgabe auch eine Reihe literarischer U bersetzungen. 

Viele Beitra ge bei WEB-FU wurden vom Personal der Abteilung sowie deren 
Kolleg:innen im In- und Ausland verfasst, aber WEB-FU sah auch reichlich studentische 
Publikationsta tigkeit: Im Rahmen von Seminaren und Workshops wurde wiederholt 
Studierenden und Jungwissenschaftler:innen die Mo glichkeit gegeben, ihre Arbeit fu r ein 
breites Publikum, mit redaktioneller Hilfe der etablierten Wissenschaftler:innen an der 
Abteilung, zu vero ffentlichen. WEB-FU wurde somit fu r viele ein Kanal, durch den sie ihre 
ersten Erfahrungen mit dem wissenschaftlichen Publizieren sammeln konnten. 

Mit der Zeit verlor WEB-FU jedoch seine Vorreiterrolle: Um 2010 herum gab es 

einen Boom von Open-Access-Zeitschriften sowie einen zunehmend starken Druck auf 
Wissenschaftler:innen, ihre Arbeiten in „etablierten Zeitschriften“ – welche nun oftmals 
auch digital zuga nglich geworden waren – zu vero ffentlichen. So wurde nach zehn Jahren 
der Betrieb der Zeitschrift eingestellt, was jedoch auch der Tatsache geschuldet war, dass 
der Großteil der damaligen Redaktion nach und nach in Ruhestand ging. 

Seither wurde aber immer deutlicher, dass WEB-FU eine Lu cke hinterlassen hatte. 
Immer wieder gab es in den letzten Jahren Anla sse, bei denen wir eine 
Publikationsmo glichkeit mit der damaligen Flexibilita t gescha tzt ha tten. Immer wieder 
hatten wir talentierte Studierende, denen wir bei ihren ersten wissenschaftlichen 
Publikationen unter die Arme greifen wollten. Schlussendlich hat sich das aktuelle 
wissenschaftliche Personal der Abteilung Finno-Ugristik dazu entschieden, die Initiative 

https://doi.org/10.25365/denkart-2024-02
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von damals neu aufzugreifen. Im Rahmen dieser Revitalisierung haben wir auch die 

Verantwortung fu r das WEB-FU-Archiv u bernommen: Dieses wird auch in Zukunft unter 
webfu.univie.ac.at erreichbar bleiben. 

Die Revitalisierung von WEB-FU, die wir mit diesem Band ins Leben rufen, hat 
zwar einen neuen Namen, neue Strukturen, neue Prozeduren und ein neues Gesicht (mehr 
dazu im Editorial zu dieser Ausgabe), aber das Ziel ist genau jenes, das unsere 
Vorga nger:innen vor inzwischen mehr als zwanzig Jahren verfolgt haben: DENKART ist 
ein flexibles, frei zuga ngliches Online-Medium, in dem unsere Abteilung und ihr 
internationales wissenschaftliches Netzwerk ihre Forschung pra sentieren kann, aber in 
dem wir auch jungen Stimmen eine erste Mo glichkeit geben, außerhalb universita rer 
Lehrveranstaltungen geho rt zu werden. 
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Nemes Z. Márió 

 

Hungarofuturista kísértetképzés 

„Míg magyar van, feltámadok!” 
Szabo  Dezso  

„A jövő csak a fantomoké lehet. A múlt is.” 

Jacques Derrida 

Homi Bhabha a Locations Of Culture bevezeto  oldalain a korta rs kultura lis a trendezo de sek 
egyik te rpoe tikai kihí va sake nt emlí ti, hogy kultu ra t imma r a „tu l-le t” (beyond) 

birodalma ban kell lokaliza lnunk. (Bhabha 1994: 1–19) A kultura lis identita sok termele se 
kicsu szik a diszkre t rendszerek e s homoge n narratí va k fennhato sa ga alo l, ami azonban 
nem egy u j horizont fele  valo  uto pisztikus elrugaszkoda st e s/vagy a mu lt tota lis 
megszu ntete se nek illu zio ja t jelenti. A tu l-le t ellenmonda sos lokalita sa a tájolásról valo  
lemonda st jelenti, amennyiben a geokultura lis te rke peze st az ideolo giai struktu ra k 
hatalmi kompetencia ja saja tí tja ki. A ta jat ki kell szakí tani a felme re s, lajstromoza s e s 
klasszifika cio  rendszere bo l, de ehhez transzcenda lni is kell, vagyis ki kell le pni a ta jbo l, 
hogy annak hata rain mozogva u jrakezdhessu k o nmagunk termele se t. Vagyis ha meg 
akarjuk menteni o nmagunk va ltozo  ta jait a koloniza lo  identita srezsimekto l, akkor a tu l-
le t ko ztes tereiben kell berendezkednu nk, ahol az otthonos ta je kozo da st a dezorienta cio  
e s a permanens fort/da ja te k kreatí v energia ja ra csere lju k fel. 

Mindez a ta j ideje nek o sszezavara sa t is jelenti, hiszen a ta jakat bekebelezo  

birodalmi ido sza mí ta ssal szemben priva t kronolo gia kat kell le tesí teni. Ugyanakkor a 
tempora lis dualizmus, a szingula ris Nagy Ido  e s sok Priva t Ido  puszta ellente te csupa n a 
frontok kimereví te se hez vezet, ami a centrum e s perife ria hatalmi logika ja t egy 
kronotopikus rendszerben szila rdí tja meg. A ve geken ma shogy telik az ido , ezt a 
ko zpontban is tudja k, e s prognosztiza lhato  egyideju tlense get bee pí tik a 
hatalomtechnolo gia ba. Vagyis a dualisztikus ido hasada s nem a ku lo nbo ze s ideje t termeli, 
mert a Birodalmi Ido vel szembeni Perife rikus Ido  csupa n az ala vetettse g mindennapjait 
alapozza meg, amikor a provincialita s to rte nelemkí vu lise ge a szingulariza lt 
To rte nelemmel szembeni szolgaido  o ro k elmaradottsa ga ba fullad bele. A provincialita s 
teha t o nmaga t segí t koloniza lni, mert „kí vu l a lla sa val” nem ku lo no sse get termel, hanem 
egy olyan fattyu ido t hoz le tre, amit a Birodalmi Ido  ira nti szeretet-gyu lo let hata roz meg. 

Bhabha szerint fel kell szabadí tani az o sszeegyeztethetetlen temporalita sokat egy 

„harmadik” te rben, mely a koloniza lo  e s a koloniza lt kiterjede s ko lcso no s 
hibridiza cio ja bo l jo n le tre. (Bhabha 1994: 212–235) A bekebelezo t visszakebelezi a 
bekebelezett, vagyis a ve gek ideje t kell elvinni a ko zpontba, hogy a progno zisok 
o sszezavarodjanak, hiszen í gy nem tudni majd, mikor e rnek a barba rok kapuk ele . 
Pontosabban kapuk se lesznek, e s barba rok sem, mert a „szinkron prezencia k” 
elte rí te se vel a nyugati to rte nelemfilozo fia hanyatla s- e s halada snarratí va i egyara nt 
megke rdo jelezo dnek. A tu l-le t posztdidaktikus a llapot, amikor nem tanulunk a 
to rte nelembo l, se a „kezdetekro l”, se a „ve gro l”, hiszen kreatí v amne zia segí tse ge vel 
megtagadjuk az ido ben valo  ta je kozo da st. Mindez egyfajta revizionista í ge ret, mert az 
amne zia a felforgato  anakronizmus eszko ze, mely a reakcio s korszeru se ggel szemben egy 
radika lis korszeru tlense get hirdet a jelen neve ben. 

https://doi.org/10.25365/denkart-2024-03
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A hungarofuturizmus politikai eszte tika ja ugyancsak a tu l-le tbo l hata rozza meg 

o nmaga t. A kultura lis-mu ve szeti mozgalom a magyar nemzeti identita st pro ba lja az 
o nkoloniza lo  nacionalista narratí va kkal szemben u jragondolni. Az afrofuturizmushoz 
hasonlo an itt is egy olyan identita spoe tikai ke pzeletgyakorlatro l van szo , mely a 
kisebbse gi identita ssal valo  radika lis tu lazonosula sra e pí t. A magyarsa gtudat hegemo n 
elbesze le seivel szemben egy alternatí v magyarsa gtudat, a posztmagyarság (Kova cs – 
Odorics 1995) felfedeze se a ce l. A posztmagyarsa gba valo  hungarofuturista a tle pe s kulcsa 
egy deleuze-i e rtelemben vett metamorfo zis, az u rle nnye  va la s. Ebben a xenoeszte tikai 
a talakula sban a nemzeti identita s o nidegense ge e s o nazonossa ga ko zti harmadik teret 
lakja k be a hungarofuturista k, amikor a kive telesse g tu lhajszola sa a ltal nem csupa n a 
geopolitikai, hanem a huma nideolo gia k is dekonstrua lo dnak. A nemzet eredete nek 
kilo ve se az U rbe a nemzet ideje nek fellazí ta sa t is jelenti, hiszen a to rte nelem 

ke pzeletgyakorlatta  valo  a talakí ta sa olyan te rido zavart hoz le tre, mely megnyitja a magyar 
ta j jelene be valo  beavatkoza st – a fiktí v mu lt e s a fiktí v jo vo  felo l egyszerre. 

Az anakronisztikus praxis a te rido ben utazo  posztmagyarok gyakorlata. „A 
„posztmagyar" nem új. A „posztmagyar" radikálisan nem új. A posztmagyar régivé-, nem 
újjáépítéssel újít; a házat és a lét házát, a nyelvet is szüntelenül átépíti... radikálisan annak 

van tudatában, hogy régi, sőt archaikus téglákból is átépítettben lakik. Önmaga át- és 
átértelmezésének története. Nem egy dolog neve, se nem tulajdonsága, hanem cselekvés, 
vagy annak logikája.” (Kova cs 1992: 70) Nem puszta eszke pizmus, nem a ta j pereme ro l 
valo  lele pe s, hanem a ta j u jrae pí te se a re giben, a re giből, mely ma r mindig is konstrukcio  
volt. Ez a vona s ku lo nbo zteti meg a hungarofuturizmust a to rte neti futurizmus milita ns 
ido felfoga sa to l, hiszen a posztmagyar radika lisan nem-u j-volta az „u j” avantga rd 
metafizika ja val is ironikus viszonyban a ll, mert a mu lt elto rle se e s az uto pia ba valo  

elo reugra s helyett itt inka bb egy téridő-hurok le trehoza sa ro l van szo . A forradalmi 
jo slatokkal e s a passze izmussal szemben teha t a hungarofuturizmus egyfajta kí se rteties 
retrofuturizmust mu ko dtet, vagyis a visszate re s e s az isme tle s a ltal termeli a ku lo nbo ze s 
anakronisztikus ko djait. 

Az U rbe-valo -kiveto de s e s az U rbo l-valo -visszate re s te rido -hurka nem a Fo ld 
to rte nelme to l valo  bu csu za s, hanem a to rte nelem e s a vila g sze tva ltsa ga nak felmutata sa. 
A posztmagyar a Fo ld e s az U r metsze spontja ban kutat, e rtelmez e s gyakorolja 
xenopolitika ja t, aka r egy ufonauta, aki nem valami transzcendens „titok”, hiszen e pp 
teve kenyse ge, a Fo ld e lete be valo  a tla tszatlan e s kiismerhetetlen beavatkoza sa a ltal tesz 
szert ta volle tszeru  jelenle tre. A hungarofuturista fantoma llapot ambivalens aktivita s, 
mely a Derrida-fe le kísértetképzéssel (spectropoe tique) a ll rokonsa gban, miszerint a 
posztmagyar is „la togatja” a magyarsa got, aka rcsak a kí se rtet az e lo k birodalma t. 

„Látogatás látogatást követ, minthogy visszatér, hogy lásson minket, és mivel a visitare, a 
visere (lát, vizsgál, szemlél) gyakorító alakja egy látogatás gyakoriságát (fréquence), 
ismétlődését vagy visszatérő mivoltát fejezi ki. Nem mindig nagylelkű jelenés vagy egy baráti 
látomás pillanatát jelöli, jelenthet szigorú felügyeletet vagy erőszakos kutakodást is. Kitartó 
zaklatást, engesztelhetetlen ráakaszkodást (concaténation). A kísértetjárás társasági 
modora, eredeti stílusa, hadd emlékeztessünk rá ismét, ezt az ismétlődést szem előtt tartva, 
a gyakori látogatás (fréquentation).” (Derrida 1995: 111) 

Derrida kí se rtetelme lete, melyet a Marx kísértetei ko tetben fejt ki, nagy szerepet 
ja tszik a hungarofuturista ido taktika e rtelmeze se ben. A la togata s-, kutakoda s-, elte rí te s- 
e s elrabla spraktika t mu velo  posztmagyarok kí se rtetszeru ek, mert nincsen Daseinjuk, 
ugyanakkor nincsen magyar Dasein sem hungarofuturista felu gyelet ne lku l, hiszen a 
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„hazai” ta j le tesí te se maga is egyfajta kí se rtetke pze s. Derrida to rte neleme rtelmeze ssel 

kapcsolatos gondolatmenete nek ko ze ppontja ban a Hamlet kí se rtetjelenete nek az 
elemze se a ll, ahol a „The time is out of joint.” mondat va lik a kí se rtetide ze s eszko ze ve , 
hiszen az ido  „kifordula sa” az a „szakada s”, melyben-melybo l a fantomok fort/da ja te ka 
megindul. De milyen is a sarka bo l kifordult ido ? Kibicsaklott, kificamodott, kizo kkent, 
kiugrott, elromlott, elhajszolt, zila lt, egyszerre o ru lt e s rendellenes. Az ido  s egyszersmind 
a to rte nelem/vila g sze tva ltsa ga t jelenti ez a szakada s, amikor az ido  „maga n kí vu l” van, 
hogy egy kimozdí tott, í zesu le se ne l sze tva lt jelent alkosson. Az egyenes halada su  ido  to rik 
meg ebben a kificamoda sban, vagyis a linearita s, egya ltala n az ido  „folya sa” e s „halada sa” 
va lik kiismerhetetlenne . 

„A m ha az illeszkede s a ltala ban, ha a joint í zesu le se elo bb az ido  illeszkede se t, igaz 
mivolta t (justesse) vagy igazsa gossa ga t (justice) felte telezi, az ido  maga val-le te t vagy 

o sszhangja t, mi to rte nik akkor, amikor maga az ido  lesz out of joint, sze t-va lt, megbontott, 
diszharmonikus, megzavart, elhangolt vagy igaztalan? Anakronikus?” (Derrida 1995: 31) 
A kí se rtetke pze s anakro nia ja a jelenvalo nak sze tva ltsa ga a jelenle tben, a jelen ido nek a 
nem-egyideju se ge o nmaga val, vagyis a fantom ideje. A hungarofuturista k ebben a 
fantomido ben la togatja k a magyarokat az U rbo l, ami a to rte nelem szempontja bo l a vissza 

e s az elo re ko zti szakada s belaka sa t e s felu gyelete t jelenti. Ez a megbontottsa g a 
szingula ris nemzeti to rte nelem elbesze lheto se ge t is ga tolja, ugyanakkor a megzavaroda s 
nem felte tlenu l reaktí v, ha a To rte nelem „igaz” mivolta t vagy „igazsa gossa ga t” egy kollektí v 
trauma szaba lyozza. A megbonto da s ebbo l a szempontbo l lehet a trauma szimpto ma ja (a 
nemzet nem-egyideju se ge o nmaga val), de lehet a trauma felnyí la sa, eszkala lo da sa e s 
tu lcsordula sa, mely az u jraido zí te s leheto se ge t is maga ban rejti. 

„Mindenesetre, ha létezik olyan, hogy „nemzeti tudat”, akkor szerintem létezik olyan 

is, hogy „nemzeti tudattalan”, s engem ez kicsit jobban érdekel, mint a nemzetképek. Mutatja, 
hogy nem nemzetkép van, hanem nemzetgép, amely működik akkor is, ha te speciel nem 
akarod. Mert ez a nemzeti tudattalan határozza meg a nemzeti tudatot. Azt, hiszed ura vagy, 
s nehogy későn jöjj rá, hogy nem is. És a nemzeti tudattalan egy olyan szimbolikus hely, ahol, 
ha akarunk, nyomára bukkanhatunk a különféle kollektív traumáknak, elfojtásoknak. […] 
Kezdetben volt a trauma, a seb, a diszkontinuitás, és nem voltak nemzetek, nemzedékek, 
genealógiák és generációk. Az eredet túl van a kronológiai kezdeten: egyszerre múlt előtti 
őseredet, és mindig is potenciálisan jelenvaló, anakronikus idő. Az organikus nemzettest és 
organikusan fejlődő nemzeti történelem ezért nemzetgép, egy olyan művi protézis 
retorikája, logikája, politikája és jogi normativitása, mely egy nálánál eredendőbb hiányt 
igyekszik kényszeresen pótolni.” (Borbe ly 2017) Borbe ly Andra s essze je szerint a nemzeti 
tudattalan ge pszeru  mu ko de se bo l, mely egy eredendo  hia ny „po tla sa ra” to rekszik, 

konstrua lo dik a nemzetge p retorika ja, mely a nemzeti tudatot e s a nemzetke peket 
prote zis gyana nt konstrua lja. Az organikus nemzettest e s az organikus nemzeti 
to rte nelem a nemzetge p alkatre szei, melyek a trauma munka lkoda sa bo l nyerik 
energia jukat. 

A hungarofuturizmus fantomszeru  la togata sa az organikus „kificamí ta sa hoz” 
vezet, mert a szerveset, szuvere nt e s linea risat „rosszul ro gzí tett” prote ziske nt leplezi le. 
A nemzetge p megbonta sa, kisaja tí ta sa e s u jraprogramoza sa itt a feladat, mely a „mindig is 
potencia lisan jelenvalo , anakronisztikus ido ” megide ze se a ltal megy ve gbe a posztmagyar 
te rido -taktika kban. Az anakronizmus egyfajta ge prombola s, de nem a kalapa ccsal valo  
filozofa la s destruktí v mo dja n, hiszen nem a ge pezet elpusztí ta sa a le nyeg, ehhez 
nincsenek meg az ero forra sok. A kalapa cs a ge p mu ko de se nek a felderí te se t szolga lja, 
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tesztele st, elleno rze st, felu gyeletet, gondoza st, adott esetben túlgondozást. A nemzetge p 

ideolo giai ha ztarta sa birtokolja a hatalmi technolo gia kat, vagyis a nemzeti ido  birodalmi 
fennhato sa ga a nemzeti tudattalan koloniza la sa n alapul. A hungarofuturista la togato  
„kikopogtatja” – aka r egy Poltergeist – a tudattalan e s a tudat ko zti prote zis-struktu ra t, 
hogy megsza lla s a ltal elte rí thesse a ge pezetet. Ehhez persze szeretni is kell a ge pet, a Nagy 
Nemzeti Technolo gia t, hiszen a sze tzila la s e s o sszekusza la s taktika i e rze ki bevono da st 
ko vetelnek. Ez a hungarofuturista hazaszeretet definí cio ja: a nemzetge p irrita cio ja a 
kalapa cs erotika ja val. 

Az anakro nia meghí va sa, megide ze se, felizgata sa a nemzetge p megsza lla sa t 
felte telezi. Ez a megsza lla s azonban nem egy regula ris hadsereg birodalmi strate gia ja 
alapja n megy ve gbe, hanem a kí se rtet zaklata sa e s „kiengesztelhetetlen ra akaszkoda sa” 
mente n. A hungarofuturista ko veti, zaklatja e s izgatja a nemzeti prote zist, majd 

ra akaszkodik, hogy addig irrita lja az ideolo giai ko dot, mí g ve gbe nem megy a 
tu lazonosula s. A regula ris hadsereg saja t szuvere n pozí cio ja bo l kiindulva hajtja ve gre az 
„idegen” teru let elfoglala sa t e s bekebeleze se t. Ezzel szemben az irregula ris 
hungarofuturista nak nincsen „saja t” pozí cio ja e s/vagy distancia ja, hiszen a fantomszeru  
te rido -hurok e pp a szuvere n pozí cio k o sszeomla sa bo l nyeri energia ja t. A kí se rtet, aka r a 

partiza n, mindig „kint” van (az e jszaka ban, az erdo ben, az udvaron stb.), de ez a ta volle t 
folyamatosan beszu ro dik, kopogtat, hí rt ad maga ro l, vagyis fa radhatatlanul jelen van 
mindabban, amit benso se gesse gnek ke pzelu nk.1 A kí se rto  posztmagyar nem kí vu lro l 
ira nyul a nemzetge pre, hogy tagadja e s/vagy parodiza lja annak retorika ja t, hanem 
kisebbse gike nt a ge p nyelve t besze li. Vagyis „kí vu lro l” tudja ezt a nyelvet, miko zben 
belu lro l besze li, e s jobban, mint a „to bbse g”, hiszen kisebbse gke nt tu lazonosul azzal, ami 
meghaladja o t. 

A tu lazonosula s fantomtaktika ja t Z iz ek elemzi megvila gí to  ero vel, amikor a szlove n 
Laibach egyu ttes e s a hozza  ko to do  IRWIN mu ve szcsoport teve kenyse ge t ta rgyalja. (Z iz ek 
2006: 63–66) A Laibach e s az IRWIN politikai eszte tika ja a szta linizmus, na cizmus, a Blut 
und Boden-ideolo gia agresszí v e s inkonzisztens hibridjeke nt í rhato  le, mely a 
libera lis/baloldali kritika szempontja bo l a totalitaria nus rí tusok ironikus imita cio jake nt 
e rtelmezo do tt. Ez az interpreta cio  ugyanakkor a llando  szoronga ssal terhes, hiszen 
esszencialista gyanakva ssal folyamatosan az ironikus distancia, a parodisztikus szerep e s 
a „valo di” identita s ko zti ta volsa gtarta s struktu ra ja t ke mleli. Az e rtelmezo k letisztult 
pozí cio kat ko vetelnek egy olyan ja te kte rben, ahol a ja te k energia ja e pp a tiszta talansa g 
megide ze se bo l ered, mely egyke nt zavarba hozza az adott ideolo gia t igenlo k e s oppona lo k 
ta bora t. Erre reaga lva í rja Z iz ek, hogy a Laibach mu ve szete nem „va lasz”, vagyis nem egy 
bebiztosí tott ideolo giai front felo l adott (va lasz)reakcio , hanem a pozí cio k, frontok e s 

distancia k irregula ris o sszezavara sa, vagyis nyitott „ke rde s”. A Laibach-fe le kisaja tí ta s 
szubverzí v ereje ugyanis abbo l fakad, hogy leleplezi a rendszerideolo gia ketto s 
terme szete t, mert felmutatja a he tko znapokat regula lo  „nyilva nos” to rve ny mo go tti 
obszce n ko dot. Az elrejtett, leplezett, „e jszakai” transzgresszio val tu lazonosulva viszi 
szí nre a tota lis rendszer titka t, vagyis aza ltal szo rja sze t a hatalom obszce n szuperego ja t, 
hogy radika lis eminenske nt saja t hata rain tu lra hajszolja annak retorika ja t. Ez az 
elnyoma s elnyoma sa, amikor az ideolo gia nappali e s e jszakai oldala ko zti parazitisztikus 
paktumot megto ri az e jszaka tu lcsordula sa. A hungarofuturizmus hasonlo  mo don ba nik a 

 
1 Carl Schmitt szerint a partizán olyan tellurikus, az átlátszatlanság éjszakai tereiben közlekedő irreguláris 
ágens, aki a reguláris hadviselés szabálykódexének összezavarása által tesz szert szubverzív energiára. (vö. 
Schmitt 2002: 103–174) 
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nemzetge ppel, hiszen nem ele gszik meg a nemzeti kiva lasztottsa g geopolitikai 

retorika ja val, hanem – eminens mo don – a kiva lasztottsa g kozmikus narratí va ja t saja tí tja 
ki, miko zben a magyarsa g genealo gia ja t a szí riuszi eredettel ko ti o ssze. 

A hungarofuturista te rido -taktika k jelenle te t ma r a magyar neoavantga rd egyes 
munka iban is felfedezhetju k.2 Erde ly Miklo s to bb szo vege ben foglalkozik az ido utaza s, 
illetve az anakronizmus ke rde se vel. Ebbo l a perspektí va bo l ku lo no sen a kollapszus.orv 
cí mu  versesko tete ben megjeleno  molluszkum-szo vegek izgalmasak, hiszen a 
terme szettudoma nyos diskurzusbo l a temelt molluszkum a szu ntelenu l vonaglo  
puhatestu re vonatkozik, ugyanakkor Erde ly – Einstein relativita selme lete re utalo  – 
koncepcio ja ban a „vonaglo  koordina tarendszer” a spiritiszta szea nszokbo l ismert 
ektoplazma okkult materialita sa val e s temporalita sa val keru l o sszefu gge sbe. „A 
molluszkumként azonosított ektoplazma olyan megnyilatkozást, más szóval 

„kommunikációt” jelent, amely a nem-merev, „vonagló”, dunyhaszerű mivoltában 
tulajdonképpen a leghitelesebb illusztrációja a relativitás törvényének. Nem azért hiteles 
elsősorban, mert „dunyhaszerű”, formátlan, hiszen sikeres megidézés esetén lehet formája az 
ektoplazmának. Inkább azért nevezhető az ektoplazma a molluszkum hiteles ábrázolójának, 
mert megbontja a lineáris időt és a halál végérvényességét. A halottakkal történő 

kommunikációnak saját ideje van, amely az idő felforgatásán, az anakronizmuson nyugszik. 
Az anakronizmus egy relatív időt, egy másik időt vezet be, és ez a másik idő ellenáll a 
hétköznapi, racionális, egyenletes és folyamatos, megszakítások nélküli időnek.” (Mu llner, 
2016: 146) Az ektoplazma a szellem materializa cio ja nak a me diuma, egy olyan (ki)a rado , 
ke ple keny e s csorgo  eseme nyszeru se g, mely a jelen o nmaga val valo  nem-egyideju se ge t 
kommunika lja. 

Az ektoplazma e rze kfeletti e rze kise ge nek mege rte se hez megint csak e rdemes 

Derrida hoz fordulni, aki megpro ba l ku lo nbse get tenni szellem e s kí se rtet ko zo tt. A 
kí se rtet a szellem paradox megtestesu le se, testte  va la sa, de ez az inkarna cio  zila lt e s 
ellentmonda sos, hiszen az a „dolog”, amive  a szellem va lik, se nem le lek, se nem test, egyik 
is, ma sik is. „Mert a hu s e s a fenomenalita s ad kí se rtetszeru  megjelene st a szellemnek, a m 
nyomban el is tu nik a megjelenésben, a visszajáró lélek (revenant) eljövetelében avagy a 
kísértet visszatérésében. Az eltűntet maga a megjelenés mint az eltűnt újra-megjelenése 
tartalmazza. […] Ezt a Dolgot, ami nem dolog, ezt a két megjelenése között láthatatlan 
Dolgot akkor sem látni hús-vér alakban, amikor újra megjelenik. Ez a Dolog ugyanakkor 
ránk néz, és lát minket, míg mi akkor sem látjuk, amikor ott van. Egy kísérteties disszimetria 
félbeszakít itt minden spektakularitást. Deszinkronizál, az anakróniára emlékeztet. Ezt 
sisakrostély-hatásnak fogjuk nevezni: nem látjuk azt, aki néz minket.” (Derrida 1995: 16) 
Erde ly ektoplazma i a fantomfenomenalita s mu ko de se t mutatja k fel, a rosszul ido zí tettse g 

azon beto re si pontja t, amikor az anakro nia megsza llja a he tko znapi ido - e s te re rze kele st. 
A fantom teste ektoplazma bo l a ll, de ezzel a deszinkroniza lt jelenle ttel csak o nmagunk 
deszinkroniza la sa a ltal le phetu nk kapcsolatba, akkor is csak a sisakroste ly-hata s elve 
alapja n. Nem la tjuk azt, aki ne z minket, csak masszí vnak hitt realita sunk ke ple keny 

 
2 Neoavantgárd „előzményekről” beszélni azt a veszélyt rejti magában, hogy legitimáljuk a 
hagyománytörténés célelvű és lineáris koncepcióit, miközben a posztmagyar állapot éppen az ilyen 
történetkonstrukciók kritikáját fogalmazza meg. Amennyiben a hungarofuturizmus anakronisztikus 
időbeliséggel bír, nem kötheti magát művészettörténeti kronológiákhoz és fejlődéslogikákhoz, hiszen nem 
csupán a Szíriuszról jöttünk, hanem oda is megyünk, illetve folyamatosan cikázunk közte és a Kárpátok 
között. 
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kicsordula sa t tapasztaljuk, mely eseme nyben az „idegen” fantomido  „dunyhaszeru ” 

mo don takarja el o nmaga t, miko zben minket (e s saja t ido nket) bekebelez. 
Az anakronizmus kí se rtettapasztalata nak egy ma sik neoavantga rd kontextusbo l 

sza rmazo  pe lda ja az a Szentjo by Tama s a ltal jegyzett anekdota, melyet Ko sa Ja nos 
dokumenta lt DLA-dolgozata ban. Az anekdota szerint az 1812-ben Moszkva fele  vonulo  
francia katona k egy Honda motorkere kpa rt tala lnak a fu ben. Ko sa Ja nos ke so bb saja t 
pszeudo-historikus feste szeti mo dszere be e pí tette bele az anekdota tanulsa ga t, miszerint 
az anakronizmusbo l fakado  fantomeffektusoknak egyszerre van e szlele selme leti e s 
to rte netfilozo fiai aspektusa. „Napóleon seregei 1812-ben Moszkva felé vonultukban 
áthaladtak Vilna városon. A város közelében történt az eset. Három baka, miután a század 
tábort vert, elvégezvén napi teendőiket, egy kis pihenőidőhöz jutott. Ősz felé járt az idő, 
hidegebb is volt már, mint nyáron, hamarabb sötétedett, de egy pár percre leheveredtek a 

fűbe. Pipáztak, beszélgettek. És ott, akkor valami nagyon furcsa dolog történt. Megnyíltak és 
összecsúsztak az idősíkok, egyszerre volt jelen és jövő. A három katona mellett a fűben egy 
huszadik század végi Honda motorkerékpár jelent meg. A motor feküdt a fűben, a televény 
közepén. A katonák nem lepődtek meg a jelenés láttán. Ugyanis a szó klasszikus értelmében 
nem látták, nem láthatták a tárgyat. Érzékelték azt valamilyen módon, fizikai valóságában 

hatott rájuk a Honda motor, de nem tudatosodott bennük képpé a látvány.” (Ko sa 2007: 17) 
Ko sa – Szentjo by intencio ira hagyatkozva – itt a la ta s kultura lis megelo zo ttse ge re utal, 
miszerint a motorkere kpa r fizikai objektumke nt e rze kelheto , de mint funkciona lis ta rgy 
nem tapasztalhato , hiszen hia nyzik a mege rte s sza ma ra szu kse ges technokultura lis 
ko dokat termelo  e s ro gzí to  „vila g”. „Az emberi gondolkodás analógiás természetű. Csak azt 
vagyunk képesek meglátni, amit tudunk kötni valami előző tapasztalatunkhoz, vagy tudott 
dologhoz. Szentjóby Tamás szerint a Honda motorkerékpár olyannyira újnak bizonyult a 

három baka számára, hogy nem láthatták képként. Az egyik katona még ki is ütötte pipáját 
a motor sárvédőjén, vagyis a domborzatból való kiemelkedésként, idegen testként, mely 
formájával alkalmas egy ilyesfajta művelet elvégzésére, érzékelték ezt a tárgyat, ám az 
lényegét illetően mégis ismeretlen maradt számukra. Pár perc terefere után a három katona 
fölállt és visszaballagott alakulatához.” (Ko sa 2007: 18) A domborzatbo l kiemelkedo  ta rgy 
formai terme szete bo l ado do an alkalmas a „pipa kiu te se re”, vagyis a korral pa rhuzamos – 
szinkron – kultura lis tudat sza ma ra ebben a funkcio ja ban va lik mege rtette , de ezzel 
pa rhuzamosan „elfedette ” is. „A történet parabolisztikus. Az abszolút újat nem látjuk meg. 
Millió és millió „új” dolog vehet körbe minket közvetlen környezetünkben; ha nem tudjuk 
fogalmilag valami tudotthoz, ismerthez kötni, nem vagyunk képesek semmit sem kezdeni 
velük. Az avantgárdnak, a modernizmusnak a hagyománnyal való szakítani akarását, a 
minden áron való „újat” mondani akarást, annak képtelenségét, egyúttal kifigurázását rejti 

a történet.” (Ko sa 2007: 19) Ko sa e rtelmeze se vel ezen a ponton lehetne vitatkozni, hiszen 
a motorkere kpa r nem puszta n „u resse g” a reprezenta cio s rendszerben, hanem egy optikai 
zavar, ami egyszerre van is, meg nincs is, vagyis a ta volle tszeru  jelenle t fantoma llapota 
jellemzi. Szentjo by to rte nete Ko sa interpreta cio ja ban az avantgardista modernita s u j-
metafizika ja nak ironikus parabola ja. Az abszolút újat nem látjuk meg. Ugyanakkor a 
motorkere kpa rt csak egy linea ris e s narratí v ido koncepcio  felo l tekinthetju k az 
oroszorsza gi hadja rathoz ke pest „u jnak”, vagyis a teljes la thatatlansa g csak az avantga rd 
szempontbo l meghaladni kí va nt to rte netise g elismere se a ltal a llí thato  elo . Nem atto l 
zavarba ejto  a to rte net, hogy a katona k nem ismerik fel a Honda t Hondake nt, hanem hogy 
a motorkere kpa r kí se rteties disszimetriake nt megto ri a spektakula ris rendet. Ez a to re s, 
szakada s e s megbonto da s, vagyis a ke pi tudat deszinkroniza la sa va lik alapveto  
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eseme nnye , melyet elfojthat a reprezenta cio s ge pezet, de atto l me g nyugtalaní to  

u lede kke nt tova bbra is jelen marad, ahogy azt a jelenetet mego ro kí to  Louis Visaire 
me giscsak regisztra lja. Ez a jelenle t persze nem evidens, hanem egy sze tzila lt, 
o nazonossa ga to l megfosztott jelenle t, az anakro nia beí ro da sa, mely eseme ny a linea ris 
ido koncepcio inkat is felto ri. A kí se rtet nem „u j”, de nem is egyszeru en valami ma r egyszer 
volt, mert nincs mihez elso nek vagy ma sodiknak lennie, hiszen a kezdetet e s a 
beve gzo de st egyke nt felbolygatja. „Egy kísértet sajátossága, ha van, az, hogy amikor 
visszatér, nem tudni, hogy egy elmúlt vagy egy eljövő élőről tanúskodik-e, mert egy visszajáró 
lélek jelölheti már egy megígért élő kísértetének visszatérését is. A rosszul időzítettség, 
ismétlem, az egyidejű megbontottsága.” (Derrida 1995: 109) 

Kara csony La szlo  Bús magyar sors II. (2009) cí mu  festme nye a hungarofuturizmus 
kiva lo  pe lda ja, hiszen szemle letes mo don mutatja be a posztmagyar te rido -taktika k 

mu ko de se t. A festme ny alapja ul Tornyai Ja nos Bús magyar sorsa (1908) szolga lt, mely a 
20. sza zad eleje n is virulens nemzeti allegorikus feste szet egyik emblematikus 
darabjake nt a magyar kiva lasztottsa g tragikus-heroikus narratí va ja t viszi szí nre egy 
„pusztai” jelenet segí tse ge vel. A kietlen – de hangsu lyozottan „magyaros” – ta jba helyezett 
sa nta, megkí nzott, mechanikus robotban elfa sult lo  alakja egy olyan nemzeti passio  

allegorikus me diuma va  va lik, mely a ve lt to rte nelmi igazsa gtalansa gto l su jtott 
nemzettudat szadomazochisztikus o ne lvezete nek rendelo dik ala . Ebben a kontextusban a 
„Nagy Parlagon” (Sze chenyi Istva n) rabul ejtett magyarsa g sorsa csak 
szenvede sto rte netke nt e rtheto  meg. Ez a sorsa tok-koncepcio  egyfajta o nkoloniza cio  
terme keke nt is e rtelmezheto , hiszen felmente st ad(hat) a to rte nelmi e s politikai 
felelo sse gva llala s alo l, miko zben olyan nemzeti tudatot termel, mely ku lo no sse ge t e s 
kive telesse ge t e pp a passzí v a ldozati szerepbo l nyeri. Tornyai festme nye teha t ebbo l a 

szempontbo l a nemzetge p politikai-eszte tikai prote zise nek tekintheto , mely a nemzeti 
tudattalan traumatikus ka osza bo l pro ba l „uralhato ” e s „e lvezheto ” o nke pet teremteni. 

A hungarofuturista eszte tika ra akaszkodik a festme nyre, hogy kitarto  zaklata ssal 
pro ba lja o sszezavarni a nemzetge pet. Ennek sora n posztmagyar honfoglala s megy ve gbe, 
hiszen Tornyai magyar ta ja n kí se rtetja ra s indul be. A honfoglala s ebben az e rtelemben a 
hon otthonossa ga nak a sze tzila la sa, mert a nemzeti tudat a genseke nt kijelo lt lo  helyett 
egy AT-AT (All-Terrain-Armored-Transport) birodalmi le pegeto  vonul be a ke pte rbe. A 
„pa nce lozott, minden terepre alkalmas csapatsza llí to ” energiapajzsokkal is ve dett, nagy 
tu zereju  harci ja rmu , mely a Star Wars-franchise egyik emle kezetes konstrukcio ja. Elso  
megjelene se A Birodalom visszavág hothi csata ja hoz ko theto , mely a sorozat ma sodik 
darabjake nt keru lt bemutata sra, noha a Star Wars-univerzum belso  kronolo gia ja szerint 
az o to dik re sznek sza mí t. A Kara csony-festme ny cí me ben szereplo  kettes sza m 

vonatkozhat erre a felte teles e rtelemben haszna lt ma sodik helyre, ugyanakkor az eredeti 
Tornyai ke p duplika lhato sa ga ra – kisaja tí to  ide ze se re – is utal, arra a tapasztalatra, hogy a 
szingula risnak tekintett Nagy Magyar Trauma deszinkroniza lhato , hiszen egy mozi-
sorozat – maga ban is ellentmonda sos – logika ja mente n foszlik sze t kí se rteties 
hasonma sokra, isme tlo de sekre e s visszaja ro  fantomko pia kra. A sorsa tok – aka r a 
Birodalom – visszava g, nem szabadulunk fennhato sa ga alo l, ugyanakkor isme tlo de se a ltal 
el is veszti autentikussa ga t, hiszen a bu s magyar sors passzí v ido tlense ge az anakronizmus 
beí ro da sa mente n hullik sze t „í zesu letlen” to rede kekre. 

A szenvedo  lovat felszippantja a te rido -hurok, hogy mechaniza lt a llatbo l 
csu cstechnolo giai Ge pezette  va ltozhasson. De me gsem egyszeru en a technolo giato rte neti 
kronolo gia zavarodik o ssze, mint a motorkere kpa r e s Napo leon katona i esete ben, hanem 
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egy olyan retrofuturiza lo da s megy ve gbe, mely kultura lis regiszterek modernista 

hierarchia ja t is kificamí tja, hiszen a nemzeti feste szet „megszentelt” tere t a popula ris 
kultu ra alantas ko djai sza llja k meg. Ugyanakkor me gsem arro l van szo , hogy a nemzetge p 
kanonikus retorika ja egy „ku lso ” posztmodern kultu rafelfoga s felo l atavisztikusnak 
mino su l e s parodiza lo dik, hiszen a tu lazonosula s taktika ja a nemzeti hipertro fia t 
„belu lro l” radikaliza lja, amikor a Star Wars-narratí va t magyarsa gmí toszke nt leplezi le. A 
posztmagyar nemzeti passio  sza ma ra egyszeru en nem ele gse ges az alfo ldi ta j, mert a 
magyar hont galaktikus fe nyto re sben kell reprezenta lni, ami a nemzeti geopolitika 
kozmikus kiterjeszte se t teszi szu kse gesse . Merju nk (u jra) nagyot gondolni, e s ez a 
„nagysa g” a hungarofuturista ke pzeletgyakorlat segí tse ge vel a kultu ra e s a to rte nelem 
ege sze t fogja kí se rtetke nt beja rni. 

Enne l a nyilva nvalo  hungarofuturista intencio na l to bb ke rde st vet fel, hogy a sa nta 

lo  mie rt e pp egy „megbotlo ” birodalmi le pegeto ve  va ltozik a t? Az AT-AT ugyanis az 
elnyomo  rezsim csu cstechnolo gia ja t testesí ti meg a Star Wars vila ga ban, amit a la zado k 
low-tech ellena lla sa ke nyszerí t te rdre a hothi csata ban. A nemzeti narratí va k egyik 
visszate ro  mozzanata a magyarsa g rebellis karaktere nek hangsu lyoza sa, ebbo l a 
perspektí va bo l meglepo , hogy a nemzeti tudat allegorikus me diuma ezen a festme nyen az 

elnyoma s hadiparkja ba tartozik. Az egyik lehetse ges va lasz az lehet, hogy a nemzetge p 
hungarofuturista a tprogramoza sa sora n felta rul a kanonikus nemzetke p rosszul 
ro gzí tettse ge, vagyis azok az ellentmonda sok, melyek tragikus-heroikus narratí va me lye n 
munka lnak. Az elnyoma s elnyoma sa az elnyoma s szadomazochisztikus karaktere t 
expona lja, miszerint a nemzetge p a nemzeti tudattalanon ve grehajtott beavatkoza sok 
segí tse ge vel o nkoloniza cio t folytat, vagyis hogy az a ldozati szerephez valo  ro gzu le su nk 
egyfajta o nelnyoma sbo l – elfojta sbo l – (is) ered. Ez alapja n egyszerre vagyunk o nno n 

birodalmunk uralkodo i e s barba rjai, kisebbse gek saja t magyarsa gunkban. 
Emellett azt a szempontot is e rdemes a tgondolni, miszerint a festme nyen 

me giscsak egy legyo zo tt, saja t technolo giai fense ge t elvesztett, sa patag AT-AT jelenik meg, 
ami „megbotlik” – de nem tudjuk miben, hiszen a ke pro l hia nyzik A birodalom visszavág 
adott jelenete nek konkre t narratí v kontextusa. Ha ismerju k a filmet, akkor terme szetesen 
beleí ro dik a festme ny eseme nye be ez a ha tte rtuda s, ugyanakkor me giscsak „megbotlunk” 
mi is, hiszen e pp ebben kizo kkentse gben tapasztaljuk a deszinkroniza la s mu ko de se t. A 
zo kkentse g mellett van valami me lyen melankolikus is a festme nyben. Ez a fenomena lis 
u lede k re szben Tornyai ke pe ro l szu ro dik a t, de Kara csonyna l ma r nem puszta n az 
atmoszfe rikusan a rnyalt nemzetke pro l, hanem – o nreflexí v mo don – maga ro l a 
nemzetge pro l van szo . Mintha az AT-AT meghalni, elbotlani e s elzuhanni e rkezett volna a 
Hoth bolygo ro l a magyar ta jba, hogy a Nagy Nemzeti Technolo gia melankolikus 

hanyatla sa t mutassa be. Ebbo l a perspektí va bo l a Bús magyar sors II. egy hungarofuturista 
gya szmise, mely nemzetge p sze tszerelo de se t gya szolja parazitisztikus szeretettel. 

A fenti pe lda kkal arra akartam ra mutatni, hogy nem fogy a magyar, mert biolo giai 
e s spiritua lis anyagunk folyamatosan beto lto dik a mu ltbo l e s a jo vo bo l. A hungarofuturista 
koncepcio  alapja n a magyarsa g(tudat) termele se kvalitatí v mo don va ltozhat meg, hiszen 
a nemzetge p linea ris e s teleologikus narratí va i helyett imma r a tu l-le t felo l gondoljuk u jra 
a nemzet ideje t. A nemzetge p a tprogramoza sa a ltal nem organikus tudatokat e s 
to rte neteket gya rtunk imma r, hanem anakronizmusokat, vagyis olyan fantomszeru  
eseme nyeket, melyek az o sszeegyeztethetetlense g mente n hibridiza lja k a to rte nelmet e s 
a vila got. Az eredme ny paradox e rze kise g, az ektoplazma hamis hu sa, valami olyan, ami 
nem lehet, de me gis van. Ez a ta volle tszeru  jelenle t a hungarofuturizmus le tmo dja, hiszen 
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a posztmagyar honfoglala s nem ma s, mint kí se rtetja ra s, amikor ta jat lakhatatlanna  

tesszu k, hogy u jraalapí tsuk a nemzetet. Nem elo szo r, nem ma sodszor e s nem is 
harmadszor, hanem fort/da – hiszen a Szí riuszon mind megto rte nik, amit itt elfojtanak. 
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Endre Hárs 

 

Gullivers posthumaner Traum. Über Frigyes Karinthys utopisch-

dystopischen Roman Die Reise nach Faremido (1916) 

1. Entfremdungseffekte: Humoristik vs. Fantastik 

„Die ungarische Literaturgeschichtsschreibung kann mit humoristischen Werken nichts 
anfangen, und will es auch nicht.“ (Balogh 2018: 8)1 Mit dieser Feststellung bringt der 
Karinthy-Forscher Gergo  Balogh die Probleme der Rezeptions- und Forschungsgeschichte 
des ungarischen Schriftstellers auf den Punkt, nicht ohne auch auf die (vermeintlichen) 

Mankos des Lebenswerks selbst Bezug zu nehmen. Wa hrend Frigyes Karinthys 
humoristische Schriften nach wie vor Schullektu re sind, verharrt das Œuvre im Zustand 
der editionsphilologischen Dauerkrise und entgeht den negativen Indexierungen selbst 
bei den wohlwollendsten Kritiker*innen nicht. Grund dafu r sind nicht nur biografische 
Aspekte, etwa die bekanntlich wilde Schreiberei als ta gliches Pensum eines Publizisten in 
der ersten Ha lfte des 20. Jahrhunderts, sondern auch dessen literatur- und 
medienhistorische Konsequenzen: die Durchla ssigkeit von Genregrenzen, die im 
Zeitungswesen immer schon erlaubt war, jedoch die Literaturgeschichtsschreibung nach 
wie vor herausfordert.2 Denn in diesem Feld lassen sich die Differenzen nur schwer 
festhalten, sodass die Kategorisierung von Romanen, Novellen, Satiren, Parodien und 
Humoresken (sowie von Gedichten und Dramen), wie sie in den von Ka roly Szalay 
edierten Gesammelten Werken Karinthys erfolgte, die Unu bersichtlichkeit nur 

vergro ßert. Einer solchen Trennung von Genres liegt nicht nur der Anspruch auf Ordnung 
zugrunde, sondern auch der Wunsch, die Spreu vom Weizen zu trennen. 

Den Widerspruch zwischen den Mo glichkeiten der Lektu re Karinthys und der 
Realita t seiner Beurteilung hat bereits Miha ly Babits festgehalten. Allerdings sah er darin 
auch ein Missversta ndnis. „In Wahrheit“ heißt es in seinem Nekrolog u ber den 
Schriftsteller, „blickte [dies]er ernsthaft und wie von oben auf die Welt herab, die ihm 
seltsam, absurd und dumm erschien. Die Welt hingegen schaute ihrerseits auf ihn herab 
und sah in ihm einen Clown und Entertainer.“ (Babits 1938: 234) Babits konstatierte eine 
„tiefe Verbindung“ zwischen Karinthys Humor und Fantasie und verwies damit auf den 
Entfremdungseffekt, der den Kern der fiktiven Welten des Schriftstellers bildet und 
tatsa chlich zum Wesen sowohl der Komik als auch der Fantastik geho rt. Denn die 

vielleicht umfassendste und zugleich ku rzeste Definition der Komik nennt die 
„Erwartungsentta uschung“3, „die Wahrnehmung einer Inkongruenz“4 als deren Grund, die 
sich in der Reaktion der Verblu ffung und des Lachens entla dt. Und auf Inkongruenz beruht 
auch die Kerndefinition der Fantastik, unabha ngig davon, ob sie die Differenzen zwischen 

 
1 Baloghs Meinung: „Das Werk Karinthys fällt nicht mit dem Humor zusammen.“ (ebd.) 
2 Vgl. die Kapitel „Der Feuilletonist“ bzw. „Der Humorist“ In: Hárs 2020: 37–61. 
3 Erwartungsenttäuschung bedeutet, „dass eine bis dahin (in der Komik i.d.R. absichtlich) in die Irre 
geführte Erwartung sich überraschend auflöst, verbunden mit dem Lustgefühl der Komik“. Balzter 2013: 
64. 
4 Kindt fasst den Ertrag verschiedener Komiktheorien dahingehend zusammen, „dass eine Komikerfahrung 
zugleich in der Wahrnehmung einer Inkongruenz, dem Gefühl der Überlegenheit und der Lust der 
Einsparung bestehen kann“. Kindt 2017: 4. 

https://doi.org/10.25365/denkart-2024-04
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den jeweils als real empfundenen Lebenswelten und der Fiktion5 oder in bestimmten 

fiktionalen Effekten innerhalb von Textwelten6 entdeckt. 
U ber die vermeintliche Intention, die ‚Botschaft‘, die hinter den humoristischen 

und/oder den fantastischen Entfremdungseffekten Karinthys steckt, war die Forschung 
bisher verschiedener Meinung. Hat die humoristische Veranlagung mit einem 
spezifischen Blick auf den Menschen, vor allem auf menschliche Schwa chen zu tun,7 und 
verscha rfen die Parodie und erst recht die Satire diesen Blick zur Kritik, so ist es ein 
berechtigter Ansatz, die Distanzfa higkeit von Karinthys Schriften immer in Bezug auf die 
Lebenswelt und die konkrete historische Situation zu lesen. Sein Portra t als Kritiker und 
Satiriker entspricht vor allem der A sthetik des sozialistischen Realismus, unter dessen 
Flagge Ka roly Szalays bisher umfangreichste Biografie des Autors entstand. Dennoch hat 
es in der Forschung auch eine deutliche und im vorliegenden Zusammenhang relevante 

Gegenstimme gegeben. Emil Kolozsva ri Grandpierre hat 1956 in einem langen Aufsatz 
und in weiteren Schriften die gesellschaftskritische Tendenz im Œuvre Karinthys wenn 
nicht gleich in Frage, so doch in ein radikal neues Licht gestellt. Ihm zufolge entfaltet 
Karinthys Schrifttum ein Mo glichkeitsdenken, das u ber den kritischen Impetus hinaus 
auch mit einer Art Eskapismus zu tun hat. Karinthys vielzitierten Wendungen „Was ko nnte 

es noch geben?“ (Karinthy 1937: 43) bzw. „Alles ist anders“ (Karinthy 2002: 166) seien 
Marker fu r Gedankenexperimente, die nicht nur bzw. u berhaupt nicht mehr mit dem 
Bestehenden zu ha tten. „Dies ist reine Fantastik“, schreibt Kolozsva ri Grandpierre, „denn 
Karinthy hat in den seltensten Fa llen im Sinn, die Fantastik als Mittel zur Artikulation von 
irgendetwas anderem zu verwenden“; der menschliche Verstand und die Fantastik 
„beschreiben parallele Bahnen“ (Kolozsva ri Grandpierre 1956: 414). Damit ist 
ansatzweise eine Perspektive auf Karinthys Schriften eröffnet, die mit dem vor allem im 

Kontext der SF eingeforderten Aspekt des Experimentellen korrespondiert,8 wobei 
Kolozsvári Grandpierre soweit geht, von einer Philosophie, genauer von der 
„Erkenntnislehre“9 Karinthys zu sprechen. 

Es stellt sich nun die Frage, ob man im Œuvre Karinthys die genannten Tendenzen, 
die Humoristik von der Fantastik und von beiden zugleich die Gesellschaftskritik als deren 
vermeintlichen Hintergrund isolieren kann, vor allem, ob es mo glich ist, Karinthys 
Fantastik in jenem radikalen Sinn, wie Kolozsva ri Grandpierre sie beschrieb, zu 
definieren, fantastische Schriften zu finden, die weder die oben formulierte Kritik der 
humoristischen Verflu ssigung auf sich ziehen noch der scheinbar so naheliegenden 
Kontextualisierung im Lebenswerk eines Parodisten und Satirikers mit klarem 

 
5 Wünsch zufolge hebt die Fantastik von historisch gültigen „Basispostulaten“ ab und changiert zwischen 
„Realitätskompatibilität“ bzw- „-inkompatibilität“. Wünsch 1998: 18–20, 25. 
6 Todorovs berühmter Definition zufolge steht im „Zentrum des Fantastischen“ eine kaum zu treffende 
Entscheidung zwischen zwei möglichen Lösungen in Bezug auf das fantastische Narrativ: „entweder handelt 
es sich um eine Sinnestäuschung, ein Produkt der Einbildungskraft, und die Gesetze der Welt bleiben, was 
sie sind, oder das Ereignis hat wirklich stattgefunden, ist integrierender Bestandteil der Realität“. Todorov 
1992: S. 25–26. 
7 Vgl. Holzner 1997: 103. 
8 Dietmar Daths zufolge eignet sich die SF als Kunst zu einer „Maschine zur Erschließung von sowohl 
Wissensweisen wie Erkenntnisresultaten […], die anders als mit ihr und durch sie nicht zu denken wären“. 
Dath 2019: 99. Mit anderen Worten: Die Gedankenexperimente der SF korrespondieren mit 
experimentellen literarischen Strategien, die durch ihre besondere Art und Weise auch eine besondere 
Erkenntnis hervorbringen. 
9 Kolozsvári Grandpierre 1956: 412. „Augenfällige Tatsache ist auf jeden Fall, dass ihm [Karinthy, E.H.] in 
seinen phantastischen Schriften das Imaginäre immer wichtiger ist als der menschliche Inhalt.“ Ebd. 415. 
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Gesellschaftsbezug unterliegen. Eine Vorauswahl haben in dieser Hinsicht bereits drei von 

den u blichen Editionen abweichende Sammelba nde getroffen, in denen gezielt die 
Fantastik des Autors im Zentrum stand. Am konsequentesten verfuhr die in der Reihe 
„Kozmosz Fantasztikus Ko nyvek [Kosmos Fantastische Bu cher]“ unter dem Titel A delejes 
halál [Elektrischer Tod] (Karinthy 1969) herausgegebene Auswahl von 20 Novellen. 
Thematisch breiter gefa chert, wenngleich mit dem Untertitel „Wissenschaftlich-
fantastische Schriften“, erschien der Sammelband A negyedik halmazállapot [Der vierte 
Aggregatzustand] (Karinthy 2011) mit 45 Beitra gen. Die umfassendste Sammlung dieser 
Art stellt Az Emberiség Városa [Die Stadt der Menschheit] (Karinthy 1998) mit 66 Texten 
dar. Die drei Ba nde demonstrieren Karinthys Interessengebiete: Der von Jules Verne und 
spa ter vor allem und explizit von H.G. Wells motivierte ungarische Schriftsteller versteht 
es in seinen Schriften, Fantasien u ber die Zukunft der Technik und der Wissenschaften zu 

entwickeln, den Fokus, vor allem mithilfe von Zeitreisen, auf Mo glichkeiten und 
Gefa hrdungen der menschliche Zivilisation zu richten. Er tut es auf eine die Grenzen der 
einzelnen Schriften u berschreitende Art und Weise, indem er motivische Wiederholungen 
und ironische Selbstreferenzen verwendet. Mitunter findet man Motive und Sujets, die in 
der spa teren Science-Fiction Karriere gemacht haben. Man begegnet auch bei ihm ha ufig 

der Vorwegnahme von Erfindungen, die spa ter Realita t geworden sind. Dennoch bestehen 
die Texte die Pru fung der klaren Unterscheidung des Fantastischen, des Humoristischen 
und des Satirischen in der obigen Reihenfolge der drei Sammlungen: Je weniger Beitra ge 
die Sammlung entha lt, umso klarer ist die Zugeho rigkeit zur (wissenschaftlichen) 
Fantastik. Und selbst im schmalen Ba ndchen der Kosmos-Reihe weist nur ca. die Ha lfte 
der Novellen jene Autonomie des Fantastischen auf, die seinerzeit Kolozsva ri Grandpierre 
einforderte. 

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist aber nicht die Widerlegung der These des 
genannten Interpreten Karinthys. Es geht vielmehr um eine Richtigstellung, um eine 
Modifikation dieses Urteils. Die Irritation, die aus Karinthys Werk hervorgeht, erkla rt sich 
nicht lediglich mit dem kanonischen Anspruch vieler Literaturhistoriker*innen. Sie kann 
aber auch nicht auf die humoristische Veranlagung, geschweige denn auf die Vorliebe fu r 
fantastische Themen zuru ckgefu hrt werden. Sie resultiert vielmehr, so meine These, aus 
der Kombination von Fantastik und Humoristik, noch mehr aus der Differenz zwischen 
La nge und Ku rze der diesbezu glichen Schriften. Komik beruht auf Instantaneita t, sie wirkt 
augenblicklich.10 Die Fantastik bedarf der Ausfu hrung, des Auf- und Ausbaus von fiktiven 
Welten,11 deren Surplus im Abheben vom Kenntnisstand, vom realweltlichen 
Erwartungshorizont des Rezipienten besteht, und dies trifft erst recht auf die Science-
Fiction zu, die ein zusa tzliches Moment der Rationalisierbarkeit bzw. Plausibilisierbarkeit 

voraussetzt.12 Wenn Karinthy die Fantastik durch Humoristik verku rzt, verla ngert er 
zugleich auch die Humoristik durch Fantastik, erweckt doch letztere andere Erwartungen 
und erhebt sich u ber den instantanen Witz. Karinthy war, so Mila n Fu st 1938, 

 
10 Dies trifft nicht auf alle Theorien und Formen der Komik zu. Jedenfalls implizieren sowohl die 
Inkongruenz- als die Entlastungstheorie der Komik einen Moment des Umschlags, der „Wahrnehmung eines 
Missverhältnisses“ bzw. der „lustvoll erfahrenen Befreiung von moralischen und rationalen 
Kontrollanstrengungen“. Kindt 2017: 3. Erst recht trifft dies auf den Witz zu, dessen Kürze zahlreiche 
publizistische Schriften Karinthys, vor allem deren Schluss prägt. 
11 Vgl. Mamczak 2021: 21–22. 
12 Vgl. Innerhofer 2013: 319. 
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der Mann von Einfällen, und das in einem Maße, dass bei ihm jeder Gedanke in dieser 

Form geblieben ist: in einem gewissen Stadium und auch schon vom Charakter her. Sind 
doch die Einfälle ein seltsames Gut, sie sind eine Art Raketen, die gar nicht zum 
Nachdenken bewegen wollen. […] [S]ie wollen sofort knallen und leuchten, sei doch ihre 
Plötzlichkeit, ihre frappante Beschaffenheit ihr Adelsbrief. (Fu st 1938: 245) 

So gesehen tra gt nicht nur der kanonische Anspruch der Literaturgeschichtsschreibung 

Schuld an Karinthys zwiespa ltiger Anerkennung. Ein gewisses Ungenu gen du rfte auch die 
an fantastischer Literatur interessierte Leserschaft empfinden. Denn Karinthys 
fantastische Schriften sind großartige Einfa lle, sie enden aber mehrheitlich gerade da, wo 
sie erst anfangen, interessant zu werden. Das Problem ist insofern weniger a sthetisch als 
strukturell und generisch erst in diesem ‚quantitativen‘ Sinne. Es ist kein Zufall also, dass 
Kolozsva ri Grandpierre seine Ansichten mehrfach mit Hinweis auf die utopischen Romane 

Utazás Faremidóba. Gulliver ötödik útja [Die Reise nach Faremido. Gullivers fünfte Reise] 
(1916) und Capillária. Gulliver hatodik útja [Capillaria. Gullivers sechste Reise] (1921) 
(Karinthy 1983) begru ndete. Diese Werke bieten tatsa chlich eine Lo sung fu r den 
‚Problemfall Karinthy‘, insofern sie schon von ihrem literarischen Format her in der Lage 
sind, zwischen den Extremen zu vermitteln bzw. die erwu nschte Explizita t zu bieten. 
Umgekehrt kann man von Karinthys Talent sagen, dass er das erwartete a sthetische 
Niveau bald nach U berschreitung der durch die Zeitungssparte gebotene Grenze erreicht. 
Dies trifft auf seinen ersten utopischen ‚Roman‘ – einen Text von knapp 60 Seiten – auf 
jeden Fall zu. Denn er erweist sich, wie die nachfolgende Analyse belegen soll, in jeder 
Hinsicht als sehr komplex. 

2. Gulliver wechselt die Fronten 

In der Forschungsgeschichte der Reise nach Faremido. Gullivers fünfte Reise hat man die 
Frage nach dem Wertvollen und dem scheinbar Ephemeren mehrfach gestellt. Der 
fru heren Forschung, so etwa Ka roly Szalay als Monographen Karinthys in der Ka da r-A ra, 
lag es daran, das satirisch-gesellschaftskritische Moment hervorzuheben. Ihm zufolge 
wu rde im Roman der Humor in Ironie aufgelo st, und das Fantastische erhalte einen u ber 
sich hinausweisenden Zweck. Alles, was in Die Reise nach Faremido gru ndlich geschildert 
ist, stehe in der Tradition der Swiftschen Satire: „Ein satirisches Werk, das phantastische 
Mittel verwendet, hat einen gro ßeren Realita tsanspruch als ein bloß phantastisches.“ 
(Szalay 1983: 208) Je umsta ndlicher die Gegenwelt, umso deutlicher der eigentliche 
Bezugsrahmen, das Panorama der wiedererkennbaren Mankos und Ungerechtigkeiten 
einer realen historischen Gesellschaft. Mit dieser Lesart ist man gewiss auf der sicheren 

Seite: „Gullivers fu nfte Reise“ fu gt sich nahtlos in die Tradition der Gulliveriaden und 
bringt Handlungselemente zum Einsatz, die eine genaue Kenntnis der Vorlage 
voraussetzen. Fu r Karinthy mag dies ohnehin ein Leichtes gewesen sein, hat er doch ein 
Jahr zuvor Gullivers Travels komplett ins Ungarische u bersetzt. (Swift 1914) Insofern sind 
seine beiden Gulliver-Romane gelungene Stilu bungen mit jeweiliger Anwendung auf 
aktuelle gesellschaftlich-historische Probleme. In Die Reise nach Faremido sind es zwei 
Momente, die fu r den unmittelbaren historischen Kontext sorgen. Das erste ist gleich mit 
dem Auftakt gegeben, der den Aufbruch Gullivers mitten im Ersten Weltkrieg in Szene 
setzt. Gulliver wird Wundarzt auf einem Kriegsschiff und berichtet aus diesem Anlass u ber 
die Konflikte der Großma chte, wobei der Text mit unverhohlenem Sarkasmus u ber Politik, 
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Vaterlandsliebe und die Vorteile vieler Verwundeter fu r die a rztliche Erfahrung erza hlt.13 

Dies steht im Einklang mit Karinthys offenem Kriegsgegnertum und seinem 1918 
vero ffentlichten Krisztus és Barabás. Háború és béke [Christus und Barrabas. Krieg und 
Frieden], einem Band mit Novellen und Kriegssatiren (Karinthy 2001: 47–188).14 Die 
Swiftsche Perspektive wird bei der realhistorischen Ero ffnung der fu nften Reise dadurch 
besonders wirksam, dass der Engla nder Gulliver der ungarischen Leserschaft die 
Ansichten eines Briten u ber Kriegspropaganda, u ber die Schuld des Gegners und die 
Verantwortung eines Patrioten referiert. Der Skandal einer Welt, die einen Weltkrieg 
verschuldet hat, wird in dieser Umkehrung womo glich noch deutlicher hervorgekehrt. 

Das zweite Moment, das die historische Kontextualisierung der Reise nach 
Faremido ermo glicht, ist die Technisierung: „Karinthy hat Faremido in Swifts Manier 
verfasst,“ schreibt Szalay, 

aber er hat damit auch eine Welt geschaffen, die völlig unabhängig von Swifts Geist ist. 
Das ist nur natürlich, denn 1915 erfordert der Zeitgeist die Darstellung einer 
technischen Weltsicht. Die wunderbare Welt der Technik erwies sich als eine geeignete 
Karikatur der aktuellen Probleme der Zeit. […] Die Vollkommenheit von 
Maschinenwesen ist kein willkürliches Produkt der Fantasie, sondern Realität, die den 
Möglichkeiten der Wissenschaft entspringt. 
(Szalay 1961: 142–143, Hervorhebung im Original) 

Karinthy, der mehrfach mit seinem Freund, dem Piloten Viktor Wittmann, mitgeflogen ist 
und diesem nach dessen Unfalltod einen kleinen Erinnerungsband widmete (Karinthy 
2001: 5–46), la sst Gulliver auf der Flucht vom sinkenden Kriegsschiff in ein Flugzeug 
steigen und beim ungewollten Verlassen der Atmospha re durch intelligente Maschinen, 

die Solasi, gerettet werden, auf deren Planeten, Faremido, er genug Anlass findet, sich mit 
den Mo glichkeiten und den Zukunftsperspektiven der Technik auseinanderzusetzen. Auch 
die erza hlerische Entscheidung, den Protagonisten anstatt unentdeckter Kontinente, wie 
es im 18. Jahrhundert noch vorstellbar war, neue Spha ren erobern zu lassen, besta tigt 
Karinthys Zeitgema ßheit.15 Mit der Koppelung von Weltkrieg als realhistorischer 

Ausgangspunkt und fantastischer Maschinenwelt als utopisches Gegenstu ck weist Die 
Reise nach Faremido daru ber hinaus eine Verwandtschaft mit den Zukunftsromanen der 
Zwischenkriegszeit auf.16 Auch diese reagieren, wenngleich mit verschiedenen Vorzeichen 
und zumeist nationalistisch gepra gt, auf den Krieg und vermengen das technische 
Interesse mit dem politisch-sozialen.17 Zusa tzlich sind auch sie dem bei Karinthy immer 

 
13 Vgl. Harraser 2013: 88–101. Im Gegenzug zum durch den Weltkrieg angekurbelten medizintechnischen 
Diskurs lernt Gulliver in den Solasi Wesen kennen, deren technische Innovation nicht auf Konflikten 
(welcher Art auch immer) beruht. 
14 Hier begegnet man Marsreportern ebenso wie Argumentationssegmenten, die auch im Roman begegnen. 
15 Vgl. Balogh 2001: 5. 
16 Die Handlung eines Zukunftsromans „kann zwar zu dem Zeitpunkt (oder früher), zu dem das Buch 
erschienen ist, beginnen, sie muß aber […] Elemente/Konstellationen aufweisen, die zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht möglich, aber für die Zukunft denkbar sind.“ Brandt 2007: 6; „Im Unterschied zur Utopie sind 
diese Elemente […] eingebunden in eine Romanhandlung. Es muß begründet werden, wie der Romanheld, 
der eindeutig aus einer für den Leser nachvollziehbaren Lebenswelt kommt, auf diese ideale Gesellschaft 
gestoßen ist bzw. wie sich in dieser Lebenswelt der ideale Staat entwickeln konnte. Dies geschieht zum 
Beispiel durch den Flug zum Mars und der [sic!] Konfrontation mit den dortigen, höher entwickelten 
Bewohnern“ Ebd. 13. 
17 Vgl. Brandt 2007: 14. 
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relevanten Anspruch auf Unterhaltung verpflichtet.18 Die Differenz zu diesem, in den 

Kriegsjahren eigentlich erst einsetzenden Genre liegt darin, dass Die Reise nach Faremido 
dezidiert eskapistisch-pazifistisch angelegt ist und sich zur Hinterfragung der humanen 
Existenz u berhaupt erhebt.19 In dieser Eigenschaft ist Gullivers fu nfte Reise vor allem mit 
der Reise in das Land der Houyhnnms verwandt: Auch hier geht es um eine unmittelbare 
Konfrontation der Gattung Mensch mit einer anderen Spezies. Nur sind es im 
vorliegenden Fall keine Tiere, sondern Maschinen, und genau in deren Modellierung 
ero ffnet sich die Mo glichkeit fu r eine u ber die historische Kontextualisierung 
hinausgehende Lektu re als Science-Fiction. 

3. Maschinelle Houyhnnms 

Dina Brandt hebt in ihrer Untersuchung der Zukunftsromane der Zwischenkriegszeit 

hervor, dass die beiden Pole, die technischen und die politisch-sozialen Elemente 
miteinander immer in Verbindung stehen, jedoch von Fall zu Fall „unterschiedliche 
Gewichtungen“ (Brandt 2007: 14) erfahren ko nnen. Dies trifft erst recht auf Karinthys 
Fortsetzung der Geschichte Gullivers zu, in der sich zusa tzlich, ja sogar im Gegensatz zur 
politisch-sozialen Interpretation auch die Mo glichkeit der technischen, wissenschaftlich-
fantastischen Anna herung ero ffnet. Es war nicht nur der bereits zitierte Kolozsva ri 
Grandpierre, der demonstrativ in letztere Richtung gegangen ist. Im Hinblick auf 
Karinthys Antikriegsschriften meint auch der Historiker Pe ter Bihari, dass das, was den 
Schriftsteller am Krieg am meisten interessierte, die Frage war, „wie ein vo llig irrationales 
Ziel – die To tung mo glichst vieler fremder Menschen – mit den rationalsten mechanischen 
und bu rokratischen Methoden erreicht werden konnte und welche Widerspru che das 
seltsame Verha ltnis zwischen Zielen und Mitteln hervorrufen wu rde“ (Bihari 2015: 227). 

Zum humanistischen Protest kam folglich als relevantes Moment immer auch ein dezidiert 
technisches Interesse hinzu. In der Reise nach Faremido wird die Technik, im Unterschied 
zu den genannten kleineren Schriften, allerdings weniger in einen kriegstechnologischen 
Kontext als vielmehr in einen wissenschaftlich-fantastischen gestellt. Die Solasi sind 
intelligente Maschinen, die Gulliver als Menschen statt als Patrioten herausfordern. Ihre 
„Beißzangen und Phonographen mit ihren Schraubenha lsen und Spiralko pfen“ (Karinthy 
1983: 46) konfrontieren Gulliver mit in heutiger Zeit besonders viel diskutierten 
Problemen: Es werden zum einen posthumane Fragen verhandelt, zum anderen, deutlich 
gemacht in der Handlungsgestaltung, transhumane Perspektiven ero ffnet. Ersteres liest 
sich als philosophisch-anthropologische Erho hung des Kriegsgegnertums, letzteres als 
positiver Effekt der Fluchtbewegung, als Experiment technisch gela uterter 
Menschlichkeit. 

Gulliver berichtet u ber seine Abenteuer und die gewonnenen Einsichten der Reihe 
nach, nimmt aber gleich mit den ersten Eindru cken, in der Rolle des noch Unwissenden, 
das Endergebnis der Begegnung mit den Solasi vorweg. Nach seiner Rettung steht er 
einem Solasi gegenu ber, den er als Apparatur, zugleich als anthropomorphe Figur 

 
18 Vgl. ebd. 
19 Brandt verweist auf Salewski, der die Wirkung des Weltkriegs auf die Science-Fiction als „Geheimwaffe 
aller Kriegswünschenden“ beschreibt. Brandt 2007: 51. Salewski zufolge war diese Zuwendung für die 
Science-Fiction sehr förderlich: „Nicht nur die rasanten technischen und wissenschaftlichen Fortschritte 
des Zeitalters boten SF-Stoff in Fülle, sondern die neuen Kriegsinstrumente selbst, vor allem Luftschiff, 
Flugzeug, Unterseeboot, Panzer. Und seit Einstein war die Idee der Atombombe in der Welt der Science 
Fiction.“ Salewski 1986: 172–173. Karinthys Fiktion steht zu dieser Aufrüstung in krassem Gegensatz. 
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beschreibt.20 Es ist ein „zuoberst eifo rmiger Goldblock, am Scheitel abgeflacht, ungefa hr 

wie ein sehr regelma ßiger, stilisierter Menschenkopf“, dem „an der Stelle der Augen zwei 
runde gla nzende Glaslinsen, hinter denen ein ro tliches Licht glimmte“ (Karinthy 1983: 
15), eingesetzt sind. Gulliver sieht einen Rumpf, der einem Schild gleicht, Arme, die 
zugleich als Flu gel fungieren, und ein „Ra dersystem“ (Karinthy 1983: 16) als Beine. An 
allen diesen Teilen gla nzt sehr viel Gold, und am Rumpf sind sogar „sehr hu bsche 
Edelsteinintarsien“ (ebd.) zu sehen, wodurch die Maschine auch eine gewisse ‚a sthetische‘ 
Dimension erweist. Umso bemerkenswerter ist es, dass Gulliver nicht diese Details 
beachtet, sondern von einer Art technischem Scho nheitsempfinden ergriffen wird: 

Trotz ihrer Kompliziertheit erweckte die ganze Apparatur irgendwie den Eindruck 
großer Einfachheit und selbstverständlicher Zweckmäßigkeit; […] darüber hinaus 
aber weckte sie ein nicht ausdrückbares Wohlempfinden, das nicht im Zusammenhang 

stand mit dem Eindruck, sie sei ein unvergleichliches Meisterwerk der rentablen und 
perfekten Technik, sondern das sich unabhängig hiervon einstellte, […] daß diese 
Apparatur scho n war[.] […] [I]ch entsinne mich, daß mir in jenen Augenblicken 
Attribute höchster Entzückung in den Sinn kamen, wie sie verliebte Jünglinge in den 
Minuten der Ekstase erfinden. (ebd.) 

Damit sind die Eckpunkte der spa teren Vertiefung im Thema abgesteckt: die emotionale 
Reaktion eines Menschen auf die Mo glichkeiten der Technik, mit tiefgreifenden 
Konsequenzen fu r die eigene Disposition. Die Entzu ckung wird im Spa teren weder als 
Ta uschung entlarvt noch als Gefa hrdung empfunden. Vielmehr wird hier der spa tere 
Ho hepunkt der fu nften Reise Gullivers, die Identifikation mit den Solasi, 
vorweggenommen, zu welchem Schluss die aus dem Gulliver-Stoff bekannten 

Erla uterungen und Gespra che zwischen dem Protagonisten und seinem „Herrn“ fu hren. 
Gullivers Auseinandersetzung mit der Frage, worin die Existenzweise der Solasi 

besteht und wodurch sie sich vom Menschen unterscheiden, fa ngt allerdings kritischer an. 
Sie ko nnen, wie Gulliver zum Auftakt seiner Erla uterungen behauptet, 

nicht als Lebewesen im irdischen Sinn betrachtet werden […], denn obgleich sie sich 
aus eigener Kraft bewegen und zielbewußt handeln sowie in der Gemeinschaft gewisse 
Gesellschaftsformen bilden, bestehen ihre Körper an keiner Stelle aus der Materie, die 
nach unserer Auffassung einzig möglicher Träger und einzige Voraussetzung des 
Lebens ist und die man gewöhnlich als organische Substanz bezeichnet. 
(Karinthy 1983: 28–29) 

Folglich entbehren die Solasi auch der „großartige[n] und geheimnisvolle[n], 
komplizierte[n] Kraft, die wir voller Andacht als Lebenskraft oder Vitalita t bezeichnen“ 
(Karinthy 1983: 29). Diese Ansicht wird in der Folge mehrfach relativiert. Den ersten 
Anlass zu diesbezu glichen U berlegungen bietet Gulliver ein Besuch in der Solasifabrik. 
Hier sieht er, wie „aus Metallen und Mineralien, und im Ko rper untergebrachte[n] 
Kraftquellen (elektrische[n] Akkumulatoren, Dampf, Gas)“ (Karinthy 1983: 33) Solasi 
entstehen, genauer gesagt durch ihresgleichen hergestellt werden. „Im ersten Augenblick“, 
schreibt Gulliver u ber den Gesamteindruck der Fabrik, „bemerkte ich kaum, daß in diesem 

 
20 Die Bezeichnung ‚Roboter‘ taucht zwar erst 1921 auf, das Bild künstlicher Wesen wandelt sich aber in 
den Jahren des Ersten Weltkriegs radikal und wird von technischen Fantasien überlagert. Vgl. Dittmann 
2016: 23–26. 
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scheinbaren Chaos Solasi arbeiteten, sind diese Wesen eigentlich doch von gleicher 

Gestalt wie die Maschinen und Instrumente, die ich sah.“ (Karinthy 1983: 31) Im 
Vexierspiel von Hersteller und Hergestelltem verwischen sich fu r Gulliver die Grenzen 
zwischen Produktion und Reproduktion. Die Fabrikation von Solasi durch Solasi erweist 
sich als eine andere Art und Weise, sich zu vermehren – eine verblu ffende Erkenntnis, die 
Gulliver mit einem ironischen Hinweis auf die menschliche Sexualita t u berspielt.21 
Außerdem erblickt er in den scheinbar nur anthropomorphen Zu gen und Eigenschaften 
der Solasi tiefgreifendere A hnlichkeiten mit dem Menschen. Er entdeckt analoge 
Organfunktionen, die sich zu Pseudo-Homologien verscha rfen. Einen „bereits 
zusammengesetzte[n] Apparat“, der „einem großen, exorbitanten Augapfel“ (Karinthy 
1983: 32) gleicht, erkla rt er sich mit den Worten: 

[W]ir wissen ja, daß die fotografische Kamera eigentlich nichts anderes ist als ein 

rekonstruiertes menschliches Auge, und sie funktioniert auch wie dieses, doch während 
das Menschenauge nicht vervollkommnet werden kann, läßt sich die Kamera so 
konstruieren, daß sie die Lichterscheinungen hundertmal schärfer und schneller 
reproduziert als das Auge[.] (ebd.) 

Desgleichen erkla rt Midore Gulliver, wie das Zentralorgan, das Gehirn der Solasi 
funktioniert und – dank der ‚reinen‘ metallenen Flu ssigkeit, mit der es gefu llt ist – fu r 
klares Denken und sogar fu r mehr Orientierung sorgt als beim Menschen. 
Nichtzuallerletzt erlernt Gulliver auch die Sprache der Solasi, die aus reinen To nen besteht 
und musikalische Harmonien hervorbringt, die ihn mehrfach bezaubern. Somit ist bei 
dieser Gattung von intelligenten Maschinen auch fu r Bewusstsein und Kommunikation 
gesorgt, sodass sie sich mit allen diesen Eigenschaften als „lebende[] anorganische[] 

Wesen“ (Karinthy 1983: 44) erweisen, deren Existenz den Konnex zwischen „Uhrwerk“ 
und „Organismus“22 in umgekehrter Blickrichtung beleuchtet. Die Solasi erfu llen 
Kriterien, die Gullivers vorerst vitalistische Vorstellungen in Richtung modernerer 
Begriffe des Lebendigen lenken. Ihr technisches Konstruktionsprinzip ha lt sich ebenso 
u ber Selbstorganisation und Regulation, und in gewisser Hinsicht auch u ber Evolution 

aufrecht, wie beim Menschen.23 Im Einzelnen sind die Solasi zwar nur „allopoietisch“, denn 

 
21 „Auf den ersten Blick mag diese Art Vermehrung schwerfällig und umständlich scheinen, wenn man sie 
mit der vergleicht, die bei uns gebräuchlich ist, und manch einer wird sie auch als weniger vergnüglich 
empfinden; doch man muß anerkennen, daß das Verfahren der Solasi zuverlässiger und gewissenhafter ist.“ 
Karinthy 1983: 33. 
22 Vgl. Erwin Schrödingers Analyse physikalischer und organischer Phänomene aus 1943, in der die 
Ähnlichkeit von „Uhrwerk“ und „Organismus“ mit dem „aperiodischen Kristall, der die Erbsubstanz bildet 
und der Unordnung aus Wärmebewegung weitgehend entzogen ist“, d.h. mit den Chronosomen als 
„Zahnräder der organischen Maschine“ begründet wird. Schrödinger 1989: 120. Gulliver hat in der 
Solasifabrik den Eindruck „als wären hier emsige Uhrmachermeister am Werke“ Karinthy 1983:. 32. 
23 „Die dynamische Struktur der lebenden Wesen stellt eine Organisation dar, d.h. eine Gliederung des 
Systems in Teile (und Prozesse), die sich in ihrer wechselseitigen Herstellung und Erhaltung gegenseitig 
bedingen. Insofern die in den Lebewesen ablaufenden Prozesse auf die Erhaltung des Ganzen gerichtet sind, 
ist ihre kausale Struktur daneben durch das Prinzip der Regulation bestimmt. Am nachhaltigsten sichern 
Lebewesen ihre eigene Organisation durch ihre Fortpflanzung. Diese schließt zugleich die Möglichkeit der 
Variation, der Entstehung immer wieder neuer Lebensformen ein, die in langfristigen Veränderungen zu 
einer sukzessiven Komplexitätssteigerung der Formen führen kann. Das dritte allgemeine Prinzip zur 
Charakterisierung des Lebens lautet daher Evolution.“ Toepfer 2011: 420. Die Solasi funktionieren durchaus 
auf der Basis von ‚Organisation‘. Eine ‚Regulation‘ gibt es bei ihnen aber nur durch kollektive 
Fehlerbehebung und Reparatur. Ihre ‚Evolution‘ ist durch ihre bereits erreichte Vollkommenheit, die ihnen 
einen vom Menschen radikal unterschiedlichen Maßstab ermöglicht, gleichsam suspendiert. 



27 

sie mu ssen gebaut werden; als Gattung und Metaorganismus – die Erbauer sind selbst 

Solasi – agieren sie jedoch „autopoietisch“24. Und die forcierte Abha ngigkeit vom 
technischen statt genetischen Dasein hindert keinen Solasi daran, Individualita t zum 
Vorschein zu bringen, wie dies Gullivers Lehrmeister, Midore, exemplarisch bezeugt. 

Dennoch wird die von Gulliver konstatierte Differenz zwischen Solasi und 
Menschen nicht nur relativiert, sondern auch aufrechterhalten, ja regelrecht 
unterstrichen. Denn die Vergleiche zwischen Mensch und Solasi kehren hervor, dass die 
Solasi dem Menschen nicht nur a hneln, sondern ihm – wie z.B. ihr Seh- und Denkorgan 
bzw. ihre Sprache belegen – in praktisch allen Punkten auch u berlegen sind. Dies wird im 
ersten als solches wiedergegeben Gespra ch zwischen Gulliver und Midore hervorgekehrt. 
Hier versucht Gulliver in der Absicht, „unserer menschlichen Gattung und vor allem den 
hochverehrten Philosophen meines angebeteten Vaterlandes Ruhm einzuheimsen“ 

(Karinthy 1983: 36), seinem „Herrn“ die Ertra ge der menschlichen Selbsterkenntnis 
vorzustellen. Midores Erwiderung ist ernu chternd und zugleich erhellend. Er weist 
Gullivers „Erkenntniskunde“ (ebd.) mit dem Argument zuru ck, Menschen wu rden ihr 
„Hirn“ nicht zu dem Zweck nutzen, „zu dem es erschaffen sei“ (Karinthy 1983: 37): „wir 
[Menschen, E:H.] ta ten nichts weiter, als uns pausenlos den Kopf u ber die Frage zu 

zerbrechen, woru ber wir uns den Kopf zerbrechen ko nnten“ (ebd.). Obgleich in Gullivers 
Wiedergabe der Philosophiegeschichte deren Karikatur a  la Swift und Karinthy deutlich 
wird, verblu fft der Sinn der Worte Midores durch das Wunschbild eines Funktionalismus, 
der offensichtlich zum Wesen der Solasi geho rt. Diese tun, was zu ihrer Existenz no tig ist, 
ohne sich das Leben durch Widerspru che und Widerstreit (und eben auch durch 
selbstmo rderische Kriege) zu verkomplizieren. Wa hrend die menschliche Existenz mit 
Dualismen belastet ist, sind die Solasi entschiedene Monisten. Gulliver bemu ht sich 

umsonst, Midore den Unterschied zu erkla ren, „der bei uns zwischen Fu hlen und Denken 
besteht“ (Karinthy 1983: 40). Dieser wundert sich nur, sind doch „bei ihnen Gefu hle und 
Gedanken eines“ (ebd.), was sich auch in ihrer musikalischen Sprache niederschla gt. (Zu 
Beginn seiner Erza hlung weist Gulliver seine Leser an, „die Originalworte stets singend 
aus[zu]sprechen, denn nur so haben sie einen Sinn“, Karinthy 1983: 27). Auf diese Art 
erweist sich die von Gulliver zwischen organisch und unorganisch, somit Mensch und 
Maschine ausgemachte Differenz als etwas, was gerade nicht den Wert der Solasi 
vermindert. Im Gegenteil: Im Hinblick auf die Analogien, die zwischen Menschen und 
Solasi gleichsam spiegelbildlich gefunden werden, erscheinen die Solasi als die 
gelungenere Lebensform. Mit ihrem forcierten Anspruch auf Klarheit des Denkens, 
Einfachheit des Handelns und Harmonie des Ausdrucks stehen sie – als technizistisches 
Pendant der Houyhnnms – fu r eine von allen alten Lasten befreite Menschlichkeit. 

4. Menschsein als Krankheit 

Mit diesem (Zwischen-)Ergebnis steht Die Reise nach Faremido zweifellos in der besten 
Swiftschen Tradition, bela sst es aber nicht bei der konstruktiven oder jedenfalls 
belehrenden Kritik.25 Hier wird – nicht zu vergessen: zu Zeiten eines Weltkriegs – die 
Existenzberechtigung der gesamten Menschheit auf die Waagschale gelegt, und diese 

 
24 Balogh verweist in seiner Analyse des Romans auf den Begriff der Autopoiese. Die prinzipielle Differenz 
zwischen „Maschine“ und „autopoietischer Maschine“ lässt die Analogie jedoch nur im Hinblick auf das 
Solasi-Kollektiv zu. Vgl. Balogh 2015: 240; Maturana 1985: 183–187. 
25 Vgl. Szathmári 1941; Szathmári 2012. Es handelt sich um ein groß angelegtes satirisches Werk in direkter 
Nachfolge Karinthys. Vgl. Orosz 2024. 
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‚interplanetarische‘ Perspektive ermo glicht durchaus eine Radikalisierung. Aus dem 

Blickwinkel der Solasi ist die Substanz der „Dosires“ – der Name fu r organische Wesen, so 
auch fu r die Menschen – unrein und gefa hrlich, eine regelrechte Krankheit, die das 
gesunde anorganische Leben befa llt. „[W]o ein solcher Dosire erscheint, zersetzt sich die 
Materie und entstehen u belriechende Sa fte und unfo rmige, juckende Geschwu re“ 
(Karinthy 1983: 44), sodass Solasi, die von derartigen Infektionen erfasst werden, durch 
Austausch ihrer Hirnflu ssigkeit geheilt werden mu ssen. Die Dosires sind in der Welt der 
Solasi seltsame, widerwa rtige baumartige Wesen, von deren „Geschwu ren“, eigentlich 
Fru chten, sich u brigens Gulliver erna hrt. Letzteres sei, so Midore, ein Beweis dafu r, dass 
auch er nur eine Art besonderer Dosire ist, „lebendige oder intelligente Krankheit“ 
(Karinthy 1983: 42). Hieru ber wird in einem weiteren la ngeren Gespra ch diskutiert, in 
dem die Entstehungs- und Lebensumsta nde der Gattung Mensch und das Erdenleben zur 

Disposition stehen. Gulliver macht wieder einmal den Versuch, Midore etwas Besonderes, 
diesmal die Evolution des Menschen zu pra sentieren. Seine Hymne auf den Menschen als 
deren Kro nung wird jedoch von Midore durch ein Gegennarrativ, durch die Geschichte des 
Solasi (!) „Erde“ zunichtegemacht. Mit ihren Vergro ßerungsgera ten ha tten die Solasi die 
Erde seit vielen Tausenden Jahren beobachtet und dabei verfolgt, wie sie von der 

Krankheit Mensch befallen wurde, von einer Infektion, die selbst bei wiederholten 
Versuchen, sie mit Versengung und (biblischer) Flutkatastrophe zu vertilgen, nicht 
verschwand. Seither ha tten die Solasi die „Heilbehandlung“ (Karinthy 1983: 51) wieder 
aufgegeben, denn sie ha tten erkannt, dass die Dosires einander auch ohne a ußere 
Einwirkung vernichten: 

Midores Befürchtung, die schmarotzerischen Dosires würden die arme Erde zerstören, 
sie vertilgen und so über sie triumphieren, erwies sich als übertrieben; die Dosires 

benutzten die Erde lediglich dazu, aus ihr hervorzukriechen, um sodann, dank ihres 
Instinktorgans, übereinander herzufallen. 
So konnte er also, was das Schicksal der Erde, dieses leidenden Solasi, betraf, ganz 
beruhigt sein, wußte er doch, daß die Dosires, so sehr sie sich auch ausbreiten mochten, 
zugrunde gehen würden, und dann würde die Erde genesen. (Karinthy 1983: 51–52) 

Am Ende seiner Beweisfu hrung kommt Midore in der Gegenwart und beim konkreten 
Anlass an, der Gulliver zu den Solasi fu hrte. Dieser Gestus des ‚Quod erat demonstrandum‘ 
ruft wieder einmal den historischen Kontext des Werkes in Erinnerung: 

Bei diesen Worten legte Midore einen seltsamen ovalen Gegenstand vor mir nieder; 
unter einem Glas blinkte ein grünviolettes Licht auf. Durch das Licht hindurch […] 

erblickte ich in endloser Ferne […] eine weitläufige tiefe Flur. Minuten vergingen, bis 
ich sie erkannte: Es war die Ostsee […]. Ich sah englische und deutsche Schiffe im 
Gefecht miteinander. Aus meiner Höhe vermochte ich bis auf den Grund des Meeres zu 
schauen; soeben versank, von einem Torpedo getroffen, eines unserer Schiffe, langsam 
verschwand es hinter dem grünen Teppich und sank still schwankend wie eine schwere 
Blase in die Tiefe, um dann auf dem glänzenden Sand Ruhe zu finden. 
(Karinthy 1983: 53–54) 

Die Bilder des Krieges hat Karinthy in mehreren kleineren Schriften an die posthumane 

Perspektive gekoppelt.26 Er hat die Mo glichkeit auch im Gulliver-Stoff entdeckt und ging 

 
26 Vgl. Karinthy 1913. 
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so weit, dass er sie sogar als Swifts eigene Attitu de und Idee besprach. In seinem Essay 

Swift Gulliverjéről [U ber Swifts Gulliver] (1915) behauptete er regelrecht, der irische 
Schriftsteller ha tte 

nicht die Sinnlosigkeit des Daseins [verkündet], sondern dass das Dasein in Ordnung 
wäre, wenn es den Menschen nicht gäbe [...], dass das organische Leben, die Menschen, 
die Gräser, die Blumen nur Krankheit und Tumor des Organismus sind, und dass wir 
auf dem Rücken der Erde herumlaufen wie die Milben und Parasiten auf unserem 
Körper (Karinthy 1915: 2).27 

Tatsa chlich distanziert sich Gulliver in der Reise in das Land der Hauyhnnms von der 
eigenen Rasse, sodass er sogar vor der eigenen Familie Ekel empfindet.28 In Wahrheit 
mu ndet aber erst Die Reise nach Faremido in eine Untergangsvision o kokritisch-

planetarischen Maßstabs. Karinthys Gulliver la sst sich bis zum Schluss seines Abenteuers 
ganz von der Vollkommenheit der Solasi u berzeugen. In einem Anfall von Begeisterung 
erkla rt er, auf faremidonischem Boden bleiben und von seiner Menschlichkeit befreit – 
gereinigt, gela utert – werden zu wollen: 

Verzweifelt rief ich, ich wolle nicht jenen schmerzerfüllten, verdorrten Bäumen an der 
Allee ähnlich werden, wenn auf der Erde das kranke Leben absterbe und das wahre 
Gesetz des Seins mit Wärme und Kraft, Magnetismus und Licht die Macht antrete. Ich 
erinnerte Midore daran, auch mein erbärmlicher und kranker Körper enthalte reine, 
edle Stoffe: anorganische Substanzen, Quarz und Kohle und Wasser, Midore möge mich 
also vernichten, mich verbrennen, mich in einer Retorte filtern und mir entziehen, was 
etwas tauge, um es nach seinem Können zu verwenden, für Auge oder Mund oder Ohr 

eines Solasi […]. (Karinthy 1983: 56–57) 

Wie sehr Gulliver an dieser Idee der Anverwandlung – oder jedenfalls Wiederverwertung 

– ha ngt, verra t auch der Aufbau seiner Geschichte, der er im dritten Kapitel, noch bevor 
die eigentlichen Gespra che mit Midore stattfinden, eine Art erkla renden Exkurs 
voranschickt. In diesem wird die Geschichte der Menschheit als technische 
Vervollkommnung geschildert.29 Der Mensch ha tte schon sehr fru h erkannt, dass ihn seine 
Wissenschaften und Ku nste, „Maschinen und Werke“ (Karinthy 1983: 23) u bertreffen 
bzw. dass er sich mit deren Hilfe nur verbessert. Er wa re „von Anfang an nur allzugern in 
Teilen und im Ganzen ein viel vollkommeneres Wesen geworden; dafu r beno tigte er das 
Mikroskop und das Teleskop, das Lichtbild und die Ro ntgenstrahlen, das Automobil und 
das Flugzeug“ (Karinthy 1983: 25). Die fru hzeitige Mitteilung dieser U berzeugung 

bereitet auf Gullivers ‚Bekehrung‘ vor, die sich in einem transhumanen Wunsch, in der Idee 
einer die Grenzen der Gattung u berschreitenden Entwicklung niederschla gt.30 Gulliver 
bringt nichts weniger ins Spiel als die Verabschiedung des alten Modells Mensch 

 
27 Hier wird Karinthys Gulliver-Geschichte gleichsam Swift zugeschrieben. Die Zeitungsausgabe 
demonstriert die Situation, in der Karinthys Werk verankert ist: Mit dem Essay unter dem Strich wird im 
oberen Teil des Blattes über die aktuellen Kriegsgeschehen berichtet. 
28 „Vergangener Woche erlaubte ich meiner Frau, mit mir zu essen; sie mußte jedoch an dem entferntesten 
Ende eines langen Tisches sitzen und die ihr vorgelegten Fragen in aller Kürze beantworten. Da mir jedoch 
der Geruch eines Yähus noch immer anstößig ist, verstopfte ich mir die Nase mit Raute, Lavendel und 
Tabak.“ Swift 1999: o.S. Distanz zum Menschen dominiert auch im Prolog des Romans (Ein Brief von Kapitän 
Gulliver an seinen Vetter Sympson), in dem Gulliver vorwiegend von Yähus spricht. 
29 Vgl. Ropohl 1985. 
30 Vgl. Ferrari 2015: 390. 
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zugunsten eines neuen, und sei es auf Kosten seiner urspru nglichen Gestalt, die „wie eine 

u berflu ssig gewordene Tonform, in die man das Erz gegossen hat“ (ebd.), verworfen wird, 
um fu r etwas radikal Neues Platz zu machen. 

Die Erfu llung dieses Wunsches wird Gulliver jedoch verwehrt. Die Emotionalita t 
seiner Ausfu hrungen widerspricht der Radikalita t seines „technologischen 
Posthumanismus“ (Watzka/Herzberg 2020: 4). Mit bo ser Ironie entlarvt die Geschichte 
die diesbezu glichen Fantasien sogar als Einwirkung bestimmter anorganischer 
Substanzen, die ihm Midore ‚zum besseren Versta ndnis‘ verabreicht. Der posthumane 
Albtraum und der transhumane Wunschtraum bleiben eine Simulation, ein ku nstlich 
herbeigefu hrter Zustand, aus dem man zuru ckkommt, 

wie einst in der Kindheit, als ich nachts schreiend erwachte, weil eine kalte und feuchte 
und fremde Hand meinen Arm umklammerte, und meine Eltern kamen herbeigelaufen, 

beschwichtigten mich lachend und zeigten mir, daß es meine Hand gewesen war, auf 
die ich mich im Schlaf gelegt habe, so daß sie ganz betäubt wurde (Karinthy 1983: 59). 

Gulliver muss Mensch bleiben und auf die Erde zuru ckkehren. Seine Geschichte endet wie 
Gullivers Abenteuer zu enden pflegen. Diesmal kommt er aber wieder in einer in den 
Weltkrieg verstrickten Welt zu sich und sieht sich gezwungen, menschenfeindlich, wie er 
noch von keiner seiner bisher gemachten Reise zuru ckkehrte, zu verharren und auf eine 
Zukunft zu warten, die nicht mehr auf Erden, jedoch auch in keinem religio sen oder 
sa kularen Paradies erfu llt werden wu rde.31 Die Zukunft geho rte immer schon Wesen, die 
mo glicherweise irgendwo da draußen, aber sicherlich keine Menschen im so negativ 
erwiesenen Sinne sind. 

In der na chsten, sechsten Reise Gullivers, die Karinthy einige Jahre spa ter 

geschrieben hat, wendet er sich wieder irdischen Angelegenheiten, na mlich breit 
diskutierten Genderfragen zu. In der Reise nach Faremido experimentiert er, wie oben 
nachgewiesen wurde, mit einer radikaleren Perspektive. Mit seinem Ko nnen in der 
wissenschaftlichen Fantastik, die er sonst nur in kleineren Schriften benutzt, gelingt ihm 
hier ein Konzept, das spielerisch und doch souvera n, mit pointierter Erho hung des 

Maßstabs, die Grenzen des Menschen ertastet. In verblu ffender Korrespondenz mit 
posthumanen Visionen und transhumanen Versuchsanordnungen diskutiert er Themen, 
die ihren Anlass, den Weltkrieg ebenso besta tigen, wie sie ihn u berbieten. Gerade diese 
Perspektive verleiht seiner Geschichte besondere Aktualita t. Die Vergro ßerungsgera te 
der Solasi sind seither noch relevanter, und der Anblick, den sie u ber die Menschheit 
bieten, kein Deut erfreulicher geworden. Das allzu realistische Fantasieren, das noch so 
literarische Kalku l macht den Reiz der Reise nach Faremido aus. Gullivers fu nfte Reise 

bietet gruseligen Spaß und liest sich in ihrer Eigenschaft als utopisch-dystopischer Text 
als Imperativ, endlich die Solmisation eines posthumanen Do-Re-Mi zu erlernen. 
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Fantastische Reisen: (Un)Möglichkeiten der Autonomie der Person  

in fantastischen utopischen Texten bei Frigyes Karinthy und  

Sándor Szathmári 

1. Mensch und Marionette 

Im Jahre 1925 vero ffentlichte der ungarische Schriftsteller Be la Bala zs in der Zeitung Der 
Tag eine kleine Schrift unter dem Titel Das Haus der Geheimnisse, in der der Besuch einer 
kleinen Gesellschaft im „Atelier eines Malers, Bildhauers und Puppenschnitzers“ (Bala zs 

2002: 40) beschrieben wird, der die Teilnehmer ein skurriles Erlebnis durchmachen la ßt, 
womit sie „einige Erdteile, Planeten und Jahrtausende weit“ geraten, „[a]ls wa ren [sie] auf 
eine verborgene Versenkung getreten und plo tzlich herausgefallen aus der irdischen 
Gegenwart des kalten Ma rznachmittags“ (Bala zs 2002: 40). Damit wird hier neben der 
zeitlichen Verschiebung eine (virtuelle) ra umliche Grenzu berschreitung erza hlt, die als 
wesentliches Kennzeichen bestimmter Textsorten angesehen werden kann. Der Ich-
Erza hler schildert das besuchte Haus und seine Geheimnisse jedoch aus einer 
distanzierten und dadurch ironischen Perspektive, die das Geheimnisvolle und das U ber- 
und Unmenschliche der vorgefu hrten „selbstgeschnitzten Puppen des Meisters“ (Bala zs 
2002: 41) in ihrer ambivalenten Mechanik und Grazie als Accessoires einer „vertra umten, 
verspielten, liebenswu rdigen Automatenromantik“ (Bala zs 2002: 43) ihrer 
Unheimlichkeit (und damit ihrer unheimlich-fantastischen Zu ge) zu berauben sucht, und 

dies erreicht, indem letztendlich die „Magie der menschlichen Hand“ und somit das 
ku nstlerische Schaffen, das „formend die Seele der Materie erweckt“ (Bala zs 2002: 43) 
und „die gewaltigen alten Mythen“ (Bala zs 2002: 42) aufbewahrt, fu r die Wirkung 
verantwortlich gemacht (und zugleich ihrer fantastischen Zu ge entledigt) werden. 

Es wird hier – mit erkennbaren intertextuellen Anspielungen auf Kleists Über das 
Marionettentheater, die Vertreter der „Automatenromantik“ und auf „[d]ie schalkhafte 
Romantik eines E.T.A. Hoffmannschen Hexenmeisters, der mit ewigen Dingen scherzhafte 
Spiele spielt“ (Bala zs 2002: 41) – eine Tradition der europa ischen Kultur 
heraufbeschworen die seit dem Ende des 18. Jahrhunderts, mit dem Aufkommen 
naturwissenschaftlicher Entdeckungen und Entwicklungen der Technik, die Stellung des 
Menschen selbst, seine menschliche Natur und seine psychische Beschaffenheit durch 

ambivalente Brechungen hinterfragt. Ku nstliche Puppen, Automaten, von Fortschritt und 
Technisierung besessene Naturforscher und ihre die menschliche Wahrnehmung und 
Erkenntnis (angeblich) fo rdernden Gera te ru cken ins Blickfeld und werden mehrfach 
thematisiert (so z.B. bei E.T.A. Hoffmann, aber auch beim Dichter und Naturforscher 
Goethe oder eben in der weitverzweigten Tradition von La Mettrie’s „L’homme machine“). 
Der Fortschrittsglaube wird aber zugleich mit Zweifeln verbunden: Puppen, Automaten 
und Maschinen ko nnen zum Leben erweckt werden und damit an die Stelle des Menschen 
treten und mit ihm verwechselt werden. Auf der anderen Seite – das aufkla rerische 
Postulat der Autonomie des Individuums hinterfragend – kann der Mensch selbst zur 
Maschine werden und damit, seines Willens beraubt, von außen beeinflusst zu einem 
Spielzeug a ußerer Ma chte gemacht werden, wie dies u.a. die Themen des Magnetismus, 
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des Wahnsinns und des Ku nstlertums und ihre ambivalenten Interpretationen in der 

Literatur der Romantik, insbesondere bei Hoffmann aufzeigen.1 
Damit wird eine doppelte Perspektive auf das Individuum ero ffnet, die die 

Problematik von Selbstbestimmung und Fremdbestimmung des Menschen in Themen der 
Fantastik und teilweise in Utopien u berfu hrt: Die Goethezeit als eine Epoche „des 
Traditionsverfalls und der revolutiona ren Umbru che, wenn die u berkommenen 
Wertbindungen sich zu lockern beginnen, die Unsicherheiten zunehmen und die Fragen 
nach Sinn und Zukunft ohne Antwort bleiben“ (Freund 1999: 10), stellt damit eine 
Blu tezeit der phantastischen Literatur dar und die romantischen, in a sthetische sowie 
geschichts- und/oder sprachphilosophische Formen gewandelten Utopien2 zeugen auch 
von der Suche nach einem Gleichgewicht zwischen Autonomie und a ußerem Zwang sowie 
von der Einsicht in die tatsa chliche Unrealisierbarkeit des harmonischen Ausgleichs 

beider Pole. 
Die Kultur der Jahrhundertwende bzw. der Fru hen Moderne fu hrt – zumindest 

teilweise – bestimmte in der Goethezeit gestellte Probleme der Autonomie der Person und 
des Subjekts in unterschiedlichen Diskursen, in der (Sprach-)Philosophie, der Psychologie 
und Psychoanalyse, in der Soziologie, der A sthetik und der Literatur weiter und artikuliert 

sie auf vielfa ltige Weise, wobei – teilweise als Aus- und Ru ckwirkung rationalistischer 
aufkla rerischer Stro mungen und zeitgeno ssischer naturwissenschaftlicher Erkenntnisse 
sowie als Kompensation ihrer im 19. Jahrhundert beobachtbaren Tendenz zur Dominanz 
– eine starke Neigung zu irrational angelegten U berlegungen gleichfalls festzustellen ist. 
Als ein Zeichen dafu r kann die Verbreitung und die Resonanz spiritistischer und 
okkultistischer Ansichten in unterschiedlichen kulturellen Diskursen um die 
Jahrhundertwende betrachtet werden3, und die um die Jahrhundertwende einsetzende 

neue Blu tezeit fantastisch gepra gter Literatur (spa ter auch des Films) la sst sich teilweise 
gerade durch diese kompensatorische Bemu hung erkla ren, indem darin die Postulate 
einer naturwissenschaftlich-technisch gepra gten Kultur und einer verunsicherten 
Perso nlichkeitskonzeption thematisiert werden, womit zugleich rational erkennbare 
Weltmodelle hinterfragt und bezweifelt werden. 

2. Fantastisches und Fantastik: Definitionen, Formen, Bedeutungskonstitution 

Die theoretischen Kla rungsversuche des Begriffs ‚fantastisch’ und ‚Fantastik’ gehen von 
unterschiedlichen methodologischen Pra missen aus und gelangen zu unterschiedlichen 
Positionen hinsichtlich des Charakters, des Mechanismus, des Bereichs, der Thematik 
sowie der typologischen und historischen Formen der Fantastik. In einem ersten Schritt 
bieten sich dabei zwei, in sich auch vielfa ltig gegliederte Gruppen von Anna herungen an: 

die der Fantastik-Definitionen auf Grund struktureller Merkmale (wie. z.B. die von 
Marianne Wu nsch und Uwe Durst) sowie die der Fantastik-Definitionen, die vorwiegend 
auf Grund thematischer Merkmale vorgehen, wobei es auch gemischte Anna herungen (so 
z.B. die von Durst selbst) bzw. auch in beiden Gruppen historisch orientierte  
Positionen gibt. 

 
1 Zu einer Analyse dieser Problematik vgl. Orosz 2001: 61–96. 
2 Vgl. zum Thema Faber & Dischner 1979. 
3 Zu einer Übersicht über den Spiritismus um 1900 vgl. Pytlik 2005; zur Dokumentation der Erscheinungen 
vgl. Pytlik 2006. Für die Zusammenhänge von Okkultusmus und fantastischer Literatur der Frühen 
Moderne vgl. Wünsch 1991. 
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2.1. Definitionen und Abgrenzungen des Fantastischen 

Die Etymologie der Worte ‚Fantastik’ und ‚fantastisch’ verweist auf Imagination und 
Vorstellungskraft, im weiteren Sinne wurde aber darunter auch etwas Geisterhaftes, 
Tru gerisches, Imagina res (Schima re, d.h. Trugbild oder Hirngespinst oder Einbildung, 
Fantasiertes) verstanden. In diesem grundlegenden Charakterzug miteinander verwandt, 
gibt es jedoch verschiedene Abgrenzungsvorschla ge, wonach im allgemeinen 
Fantastisches, Wunderbares und Unheimliches bzw. ihre Mischformen zu unterscheiden 
wa ren.4 In seiner die spa teren Diskussionen pra genden Einführung in die fantastische 
Literatur versucht Tzvetan Todorov eine umfassende Definition des Fantastischen zu 
geben und verankert es in der (nicht auflo sbaren) Ambiguita t, in der Ambivalenz, der 
Unentscheidbarkeit von oppositionellen (natu rlichen vs. „u bernatu rlichen“) Deutungen 
bestimmter Pha nomene (Todorov 1972: 40). In seiner Typologie dient eben die 

Auflo sbarkeit oder Erkla rbarkeit der Ambivalenz als Abgrenzungskriterium des 
Phantastischen vom (unvermischt) Wunderbaren und dem (unvermischt) Unheimlichen 
bzw. zur Einfu hrung der Mischformen des ‚Fantastisch-Unheimlichen’ und des 
‚Fantastisch-Wunderbaren’. Dabei wird das ‚unvermischt Fantastische’ an der Grenze 
zwischen diesen beiden letzteren als nur „eine raffinierte Spielart der fantastisch-
wunderbaren Phantastik“ (Schro der 1994: 80) postuliert: damit erscheint es als 
strukturell kaum vorstellbar, das in seiner Wirkung der anhaltenden Unschlu ssigkeit in 
der Rezeption, der Interpretation zu suchen wa re.5 

Die Kategorien von Todorov, die er selbst aus der Auseinandersetzung mit anderen 
Anna herungen gewinnt, wurden heftig diskutiert, ihre Gu ltigkeit und Anwendbarkeit 
wurden auch oft in Zweifel gezogen. Die meisten anderen Definitionsversuche gehen 
gro ßtenteils von Todorovs Modell aus und operieren ebenfalls mit a hnlichen Kategorien, 

indem sie den Bereich der Fantastik enger oder weiter zu fassen geneigt sind.6 Uwe Durst 
unterscheidet eine maximalistische und eine minimalistische Definition des 
Phantastischen: in der maximalistischen Auffassung „umfaßt die phantastische Literatur 
alle erza hlenden Texte, in deren fiktiver Welt die Naturgesetze verletzt werden“, in denen 
aber „ein Zweifel an der binnenfiktionalen Tatsa chlichkeit des U bernatu rlichen keine 
definitorische Rolle spielt“ (Durst 2001: 27), d.h. das Unschlu ssigkeitskriterium Todorovs 
nicht beru cksichtigt wird. Die minimalistische Definition dagegen, fu r die Durst selbst 
pla diert und damit „de[n] neueste[n] Stand minimalistischer Theoriebildung erreicht“ 
(Nix 2005:78), ha lt dieses Kriterium ebenfalls fu r entscheidend und zieht dadurch den 
Bereich der phantastischen Texte viel enger (Durst 2001: 36–38). Je nach engerer oder 
breiterer Definition ergeben sich auch die benachbarten Kategorien des Ma rchenhaften 
und des Utopischen, wobei – wie z.B. Wu nsch in ihrer auf eindeutige Abgrenzungen 

ausgerichteten Arbeit behauptet – die strukturellen Merkmale, die das Phantastische als 
narrative Struktur kennzeichnen, gleichzeitig eine Abgrenzung von Utopie und Science 
Fiction, vom Ma rchen und von modernen Formen u.a. ermo glichen sollen (Wu nsch 1991: 
65).7 Todorov weiterdenkend und pra zisierend definiert Wu nsch das Fantastische (es 

 
4 Louis Vax versucht die Vielfalt phantastischer Literatur auf Grund intellektueller und affektiver Kategorien 
zu erfassen, die zugleich eine mehrdimensionale Typologie erlauben könnten, die er aber letzten Endes 
nicht genau entwickelt (Vax 1998: 19–22). 
5 Vgl. Todorovs vieldiskutierte Einteilung in „unvermischt Unheimliches“, Fantastisch-Unheimliches“, 
„Fantastisch-Wunderbares“ und „unvermischt Wunderbares“ (Todorov 1972: 43). 
6 Zur einer Übersicht über die unterschiedlichen Definitionen, die „terminologische Verwirrung“ und ihre 
„forschungsgschichtliche[n] Ursachen“ (Durst 2001: 17–60). 
7 Wünsch gibt auch eine Definition des Phantastischen (vgl. ebd., 65–68). 
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nicht nur auf literarische Texte, sondern auch, vom Medium unabha ngig, auf Dramen, 

Filme usw. beziehend) auf Grund der Kriterien der Realita tskompatibilita t und des 
Erkla rungsangebots der erza hlten Geschichte so, dass, „[d]er Text eine Welt [entwirft], die 
grundsa tzlich mit dem jeweiligen Realita tsbegriff kompatibel ist; in dieser Welt treten 
aber Pha nomene (Figuren, Ereignisse) auf, die mit diesem Realita tsbegriff nicht 
kompatibel sind“ (Wu nsch 2000: 175). Daraufhin stellt sie fest, „[dass d]iese als 
unmo glich geltenden Pha nomene […] in der dargestellten Welt gleichwohl als real gesetzt 
[werden], so daß ein Erkla rungsbedarf entsteht. Der Text kann entweder eine Erkla rung 
fu r das unerkla rliche Pha nomen anbieten oder eine solche verweigern. Wenn er eine 
Erkla rung anbietet, so kann sie entweder konform zum kulturellen Wissen sein […]; oder 
die Erkla rung rekurriert auf kulturell nicht mehrheitsfa higes, abweichendes – z.B. 
okkultistisches – ’Wissen’, womit die Behauptung der Realita t des Unerkla rlichen 

aufrechterhalten wird. Der Text kann schließlich sowohl ein rationalisierendes als auch 
ein okkultistisches Erkla rungsangebot machen und dadurch den Realita tsstatus des 
Pha nomens ambivalent halten“ (Wu nsch 2000: 175). 

Fu r eine maximalistische Fantastikdefinition wa ren die Grenzen nicht so scharf 
gezogen, so dass darin vielfa ltige Formen (wie fantastische Erza hlung, Ma rchen, Utopie, 

Science Fiction, Spuk- und/oder Kriminalgeschichte u.a.), ihre Unterscheidbarkeit nicht 
vo llig aufgebend, zu integrieren wa ren. Vax pla diert auch gegen eine allzu enge und 
strenge Definition der Fantastik, indem er auf Grund von Zweifelsfa llen ihre Na he zum 
Unheimlichen aufzeigt, das Todorov aus ihrem Bereich ausschließt (Vax 1999). Innerhofer 
pla diert fu r die Na he der Fantastik zur Science Fiction um die Jahrhundertwende, indem 
er betont, „[d]ie Grenze zwischen Phantastik und Science Fiction war von Anfang an 
durchla ssig und ist es bis heute geblieben“, und „[i]hre historische Entstehung erweist sie 

als multigenerisches Konglomerat“ (Innerhofer 1999: 229).8 Damit wird zugleich die 
historische Wandelbarkeit der Genrebegriffe demonstriert, wie diesem Umstand in 
Arbeiten zur sogenannten Neo-Fantastik auch theoretisch Rechnung getragen wird.9 
Damit wa re eben um die Jahrhundertwende bzw. in der Fru hen Moderne auch noch eine 
Verbindung zur Utopie zu beobachten, so dass utopische Werke oft einen Science-Fiction-
Charakter haben und allgemein diverse fantastische Elemente aufweisen ko nnen: So wird 
z.B. Alfred Kubins Werk Die andere Seite, das im Untertitel als fantastischer Roman 
bezeichnet wird, von Ruthner den „utopisch-phantastischen Weltuntergangsromanen“ 
(Ruthner 1995: 71) zugeordnet.10 

2.2. Narrative Techniken des Fantastischen 

Ohne weiter auf die Probleme der Definition und der Typologie des Fantastischen bzw. 

der fantastischen Literatur eingehen zu wollen, wird die Perspektive im folgenden auf 
literarische narrative Texte konzentriert, die gewo hnlich der Fantastik und/oder ihren 
benachbarten Bereichen zugeordnet werden, indem vor allem der Mechanismus der 
Bedeutungskonstitution solcher Texte untersucht wird. 

Fu r die Zwecke der folgenden Fallstudien kann behauptet werden, dass die 
literarischen narrativen Texte der untersuchten Großklasse solche zusammengesetzten 

 
8 Für eine umfassende historische Übersicht über die Science Fiction um 1900 vgl. Innerhofer 1996. 
9 Vgl. dazu u.a. Barbetta 2002, sowie Barbetta 2006. Eine Bestandsaufnahme der Veränderungen 
fantastischer Literatur in der frühen Moderne bietet Cersowsky am Beispiel emblematischer Autoren wie 
Meyrink, Kubin und Kafka, vgl. Cersowsky 1983. 
10 Zu einer umfassenden Darstellung der k.u.k.- und der österreichischen Fantastik vgl. auch Ruthner 2004. 
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Textwelten etablieren, die in einander entgegengesetzte Weltsegmente gegliedert werden 

ko nnen, deren grundlegende Eigenschaften einander oppositionell gegenu berstehen und 
sich auf Grundpostulate menschlichen Lebens, menschlicher Wahrnehmung und 
menschlicher Weltmodelle beziehen: Die Eigenschaften ‚menschlich’ vs. ‚nicht-
menschlich’, ‚irdisch’ vs. ‚nicht-irdisch’ (‚unirdisch’/’u berirdisch’), ‚lebendig’ vs. ‚nicht-
lebendig’ (‚maschinell’ oder ‚tot’) werden in unterschiedlicher potentieller Verteilung auf 
Figuren projiziert, die dadurch zu den entgegengesetzten Weltsegmenten geho ren bzw. 
sich zwischen ihnen bewegen ko nnen. Die Grundlage der Figuren- und Welteinrichtung 
im Großbereich der Fantastik bilden Mechanismen der Verschiebung, der Steigerung, der 
Umkehrung (durch Ersetzung), als deren Ergebnis Figuren der erza hlten Welt, eindeutig, 
graduell oder unentscheidbar u ber die erwa hnten Eigenschaften verfu gend, die 
Ereignisse der erza hlten Welt vollfu hren oder erleiden sowie wahrnehmen und 

interpretieren, und zur eindeutigen oder ambivalenten Interpretation des Rezipienten 
des Textes Anlass geben. Wu nsch erwa hnt als Formen quantitativer 
Realita tsinkompatibilita t die „einfache quantitative Steigerung (d.h. Vergro ßerung oder 
Verkleinerung)“ (Wu nsch 1991: 25), die fu r Utopie und Science-Fiction besonders 
charakteristisch sind, die deshalb nicht zur „Kernzone des Fantastischen“ (Wu nsch 1991: 

27) geho ren, weil sie sich vor qualitativer Realita tsinkompatibilita t verschließen. Ob diese 
scharfe Trennung aufrechtzuerhalten ist, kann allerdings auf Grund vieler Beispiele 
bezweifelt werden, die damit – wenn auch nicht die „Kernzone“ – doch eine gewisse 
Grenzzone des Fantastischen bilden ko nnen. 

Durch den Mechanismus der Verschiebung wird eine ra umliche oder zeitliche 
Entfernung der erza hlten Welt geschaffen, wie dies u.a. bei der Reise ins Weltall geschieht, 
wofu r zahlreiche literarische und mediale Beispiele gefunden werden ko nnen (z.B. Jules 

Verne: De la terre a  la lune, 1865; H.G. Wells: The First Men in the Moon, 1902; oder im 
Film Me lie s: Voyage dans la lune, 1902). A hnliche Verschiebungen bedeuten die Reisen 
unter die Erde, unter das Meer oder eben die Zeitreisen (z.B. Mark Twain: Ein Amerikaner 
im Hofe des Ko nigs Arthur oder die Filmserie „Sliders“). 

Durch den Mechanismus der Steigerung wird eine ra umliche (oder eventuell 
zeitliche) Vergro ßerung oder Verkleinerung der Dimensionen der erza hlten Welt erzielt, 
wodurch u.a. fantastische Zwergenwelten oder Riesenwelten entstehen wie in Swifts 
Gullivers Reisen. Ausgedehnte oder geschrumpfte Zeitdimensionen ko nnen in solchen 
Textwelten ebenfalls vorkommen. 

Die Umkehrung von oppositionellen Eigenschaften in ihr Gegenteil kann durch den 
Mechanismus der Ersetzung vollzogen werden: dadurch ko nnen Tote als Lebendige 
(Vampir- oder Spuk- und Gespensterfiguren), Maschine als Mensch (z.B. Schachautomat, 

Roboter mit menschlichen Zu gen, Marionette), Mensch als Maschine (magnetisierte 
Figuren, Hypnotisierte, Automaten), Mensch als Tier bzw. Tier als Mensch zwielichtig 
dargestellt werden, wodurch die von Todorov postulierte Unschlu ssigkeit des Rezipienten 
durch die Ambivalenz und die Mehrdeutigkeit solcher Figuren entstehen kann. 

Die so eingefu hrten narrativen Techniken scheinen somit einen ausreichend 
breiten Rahmen zustande zu bringen, um die unterschiedlichen Formen/Typen der 
Fantastik und ihrer benachbarten Bereiche zu umfassen, denn all diese Mechanismen 
etablieren eine besondere Topographie, „andere Orte“ (Foucault 1992: 34) im weiteren 
Sinn, deren unterschiedlich gesetzten Grenzen, ihre Verlagerungen, Tilgungen usw. 
vielfache Verbindungen fantastischer Textkonstruktionen etablieren ko nnen: Fantastik, 
Ma rchen, Utopie und andere Formen erhalten ihre (historisch wandelbaren) 
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Konkretisierungen vor dem Hintergrund der Konzeptionen der Person, ihrer 

Wahrnehmungs- und Erkenntnismo glichkeiten und der dadurch postulierten (explizit 
oder implizit gegebenen) Modelle der Welt. 

3. Utopie und Fantastik in der ungarischen Literatur der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts 

Im Folgenden soll auf zwei Texte von zwei ungarischen Autoren aus der ersten Ha lfte des 
20. Jahrhunderts eingegangen werden. Die Wahl kann durch einen Blick auf die in der 
deutschsprachigen Literatur der fru hen Moderne beobachtbare „Blu tezeit“ einer 
weitverzweigten fantastischen Literatur begru ndet werden11, deren wohlbekannte und 
weniger bekannte Autoren die Postulate einer naturwissenschaftlich und technisch 
gepra gten Kultur und einer verunsicherten Perso nlichkeitskonzeption thematisierend 

rational erkennbare Weltmodelle hinterfragen und bezweifeln. So gibt es na mlich nicht 
nur in der deutschsprachigen, sondern auch in der ungarischen Literatur der Zeit Werke, 
die fu r diese Problematik sensibilisieren und (wie der eingangs zitierte Text von Be la 
Bala zs demonstriert) unterschiedliche Traditionen der fantastischen oder fantastisch-
utopischen Literatur weiterfu hrend grundlegende Pha nomene ihrer Zeit artikulieren, und 
zwar in einer Art (negativer) Utopie, die auch Zu ge von Fantastik bzw. von fru her Science 
Fiction in sich aufnimmt. 

3.1. Frigyes Karinthy: Die Reise nach Faremido. Tilgung und Vereinigung von 

Gegensätzen in utopisch-fantastischer Brechung 

Frigyes Karinthy (1887–1938) war ein wichtiger Autor der literarischen Moderne in 
Ungarn, der schon fru h angefangen hat zu schreiben. Er verfasste Gedichte, Romane, 

Erza hlungen, Feuilletons, Essays, humoristische Schriften und literarische Parodien, die 
ihn schnell bekannt und beru hmt machten.12 Sein Interesse galt auch den 
Naturwissenschaften und der Mathematik, seine diesbezu glichen Kenntnisse sind auch in 
seinen Werken erkennbar. Die Vielfalt seines Œuvres ist bewundernswert, jedoch wird er 
– trotz seiner Bekanntheit als Autor ku rzerer Gattungen, Humoresken und (literarischer) 

Parodien – im Vergleich zu anderen Autoren wie u.a. Miha ly Babits, Dezso  Kosztola nyi 
o fter als Randfigur betrachtet, obwohl eben Babits ihn sehr hoch gescha tzt hat und 
meinte, Karinthy habe dem Menschen „u ber tiefsinnige, gemeinsame menschliche 
Angelegenheiten“ (Babits 1926: 73) am meisten zu sagen. 

Karinthy geho rte zum Kreis der zwischen 1908 und 1941 erschienenen 
ungarischen Literaturzeitschrift Nyugat, in der er auch viel publizierte. Er war außerdem 
als U bersetzer ta tig und u bersetzte unter anderem Swifts Gulliver-Romane. Diese 

Bekanntschaft mit Swifts Werken schla gt sich auch in seinen zwei kurzen Romanen nieder, 
in denen er Swifts Gulliver-Utopien intertextuell weiterschreibt. Utazás Faremidóba. 
Gulliver ötödik útja [Die Reise nach Faremido. Gullivers fünfte Reise] (1916) und Capillária. 
Gulliver hatodik útja [Capillaria. Gullivers sechste Reise] (1921) erza hlen die fu nfte und die 
sechste Reise des dem Swiftschen Modell nachempfundenen Gulliver, wie dies von der als 
Ich-Erza hler funktionierenden Karinthyschen Gulliver-Figur, die sich an die potentielle 
Leserschaft wendet, am Anfang von Faremido explizit angesprochen wird: 

 
11 Vgl. dazu Wünsch 1991: 69 – 71 sowie auch Ruthner 2004: 88–115. 
12 Für eine Gesamtdarstellung von Karinthys Œuvre vgl. Szalay 1987. 
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Doch ich bitte Dich um Geduld und Vertrauen, und ich verweise mit aller 

Bescheidenheit auf die Schilderung meiner vier vorangegangenen Reisen, auf denen 
ich des öfteren unbegreifliche Dinge vermerken mußte; welchen Sinn und welche 
Bedeutung sie besaßen, stellte sich immer erst später heraus. Jedenfalls dürfte es der 
Leser am leichtesten haben, der meine vier vorangegangenen Reisebeschreibungen 
(nach Liliput, Brobdingnag, Laputa und zu den Houyhnhnms) kennt, die von 
Jonathan Swift herausgegeben wurden. (Karinthy 1999: 24) 

Mit dieser expliziten intertextuellen Verankerung13 bringt Karinthy eine neue, auf die Welt 
der Entstehung bezogene Utopie zustande. Der erste der beiden Romane14, Die Reise nach 
Faremido. Gullivers fünfte Reise, ist 1916 entstanden, mitten im ersten Weltkrieg, und er 
reflektiert in der in die zeitgeno ssische Gegenwart situierten fiktiven Welt eben die 
Entta uschung und Abwendung der erza hlenden Gulliver-Figur von seiner Zeit bzw. den 

Zeitgeschehnissen: „Faremido is a true product of the First World War, its pessimism 
reflecting the time of its writing (1916)“ (Cziga nyik 2023: 168). Die Swiftsche Fiktion wird 
fortgesetzt (Conley & Cain 2006: 207), die erza hlende Hauptfigur ist hier ebenso Gulliver, 
der englische Staatsbu rger, dessen nationale Verpflichtung und britisch-nationale 

Voreingenommenheit sowie sein anfa nglicher Kriegsglaube ironisch u bertrieben 
ebenfalls parodiert werden: 

Um meine scheinbare Wankelmütigkeit zu rechtfertigen, brauche ich nur auf die 
flammende und grenzenlose Vaterlandsliebe zu verweisen, die in der Seele jedes 
englischen Untertans lodert, auf seine Bereitschaft, Leben und Vermögen für das 
Vaterland aufs Spiel zu setzen. […] Selbstverständlich empfand es unter diesen 
Umständen jeder Engländer als seine Pflicht, sein widerrechtlich und unerwartet 

angegriffenes Vaterland zu verteidigen, zumal wir unser großartiges Heer und unsere 
unbesiegbare Kriegsflotte schon seit zehn Jahren auf diesen Krieg vorbereiteten, wie 
jedermann wußte. (Karinthy 1999: 8–9) 

Ebenso ironisch wird auch der wahre Hintergrund der immer wieder betonten und 
dadurch zur leeren Floskel verkommenden „unwiderstehlichen Vaterlandsliebe“ 
(Karinthy 1999: 9) demaskiert: 

Bestärkt wurde ich in meinem Entschluß schließlich noch durch den Umstand, daß 
mich, den Schiffsarzt der Reserve, eine dringende Einberufung zu meiner Truppe 
beorderte und ich wußte, daß man mich, sofern ich mich nicht freiwillig meldete, vor 
ein Kriegsgericht stellen und wahrscheinlich füsilieren würde. (Karinthy 1999: 9) 

 
13 Aba di Nagy attestiert eine weitreichende und tiefe „u ber die Gulliver-Wirkung weit hinausgehende [...] 
Resonanz” von Karinthy auf Swift (Aba di Nagy 2018: 46). Dazu meint Balogh, Karinthy schaffe mit Faremido 
„eine archetypische Fortsetzung“ der Vorlage (Balogh 2001: 1), und damit folge er den 
Gattungscharakteristika der Gulliveriaden. Cziga nyik hebt auch diese intertextuelle Beziehung als eine in 
der ungarischen Literatur (wie auch in anderen Literaturen) verfestigte genrebildende Tradition hervor: 
„This is not an uncommon approach in Hungarian literature, nor in the literatures of some other nations – a 
separate genre of gulliveriad had to be established due to the great number of imitations of Swift’s work” 
(Cziga nyik 2023: 156). 
14 Mit dem zweiten Roman dieser Art, Capillaria. Gullivers sechste Reise (1921) beschäftige ich mich hier 
nicht eingehend, da er einen anderen thematischen Akzent setzt. 
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Die so veranlasste Reise fu hrt nach einem Kriegsunfall zu einem anderen Planeten, der 

nach der dort anklingenden Tonfolge Faremido genannt wird: Faremido ist eine andere 
Welt, eine Welt der Musik und der reinen To ne, deren Einwohner gutmu tige, edel gesinnte, 
von klarer Vernunft gelenkte Maschinen, komplizierte Mechanismen sind, die jedoch den 
„Eindruck großer Einfachheit und selbstversta ndlicher Zweckma ßigkeit“ (Karinthy 1999: 
17) erwecken, dadurch die menschliche Welt und die Menschen aber an Technik, Moral 
und „Menschlichkeit“ weit u bertreffen. Diese Maschinen vermitteln sogar ein a sthetisches 
Erlebnis, indem sie in einem besonderen Sinne ‚scho n’ sind: 

[I]ch kann mich nicht anders ausdrücken, und meine Worte werden dem Gesehenen 
nur annähernd gerecht, wenn ich sage, daß diese Apparatur schön war, wobei ich 
unter dem Schönen mehr verstehe, als wenn wir das Wort beispielsweise auf ein 
Gemälde oder eher noch auf eine Frau anwenden. [...] ich entsinne mich, daß mir in 

jenen Augenblicken Attribute höchster Entzückung in den Sinn kamen, wie sie 
verliebte Jünglinge in den Minuten der Ekstase erfinden. (Karinthy 1999: 17–18) 

Diese besonderen Gescho pfe strahlen „ein nicht ausdru ckbares Wohlempfinden“ 

(Karinthy 1999: 17) aus, ihre Wahrnehmung verursacht deshalb auch eine gewisse 
Unsicherheit in Hinsicht auf ihre Zuordnung zu den Kategorien ‚Maschine’ oder ‚Mensch’, 
denn obwohl ein „unvergleichliches Meisterwerk der rentablen und perfekten Technik“ 
(Karinthy 1999: 17), tra gt der zuerst erblickte Apparat menschliche Zu ge bzw. er wird 
anthropomorphisiert wahrgenommen: 

Dieser Rumpf jedoch war von einer überaus merkwürdigen Gestalt: zuoberst ein 
einförmiger Goldblock, am Scheitel abgeflacht, ungefähr wie ein sehr regelmäßiger, 

stilisierter Menschenkopf, wie ihn Bildhauer zur Verzierung von Bauwerken 
verwenden, an Stelle der Augen zwei runde, glänzende Glaslinsen, hinter denen ein 
rötliches Licht glimmte. Unter diesen Linsen ragten zwei rohrförmige Gebilde aus 
dem Kopf, und unter ihnen befand sich eine längliche, schön geformte Öffnung, 
verdeckt von einer goldenen Platte, die sich im Gleichmaß hob und senkte. Der Leib 
dieser Apparatur glich einem Schild, war ebenfalls aus Gold verfertigt, und zeigte sehr 
hübsche Edelsteinintarsien; um die Bauchgegend lag ein Metallring. 
(Karinthy 1999: 16–17) 

Die U bertragung menschlicher Zu ge auf die Maschine wird vollsta ndig durchgefu hrt, etwa 
wenn die Maschine, deren technisch-mechanischer Charakter betont wird, zugleich auch 
weitere menschliche Zu ge, darunter sogar Beziehungsfa higkeit erha lt: 

Die Vorrichtung stand auf zwei sich nach unten verjüngenden, formvollendeten 
Stützen, die in einem komplizierten Rädersystem endeten; die Räder konnten sich frei 
bewegen, die Apparatur vermochte sich mit ihrer Hilfe in der Luft und auf dem Boden 
fortzubewegen, wobei sie sich flink drehten. 

Die Arme der Apparatur waren die Flügel, doch darüber hinausragten noch weitere 
schmale und biegsame Metallarme unterschiedlichster Ausführung aus dem Leibe; 
einer von diesen war es gewesen, der mich aus dem Flugapparat gehoben hatte. 
(Karinthy 1999: 17) 
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Gulliver hat es hier „in ein Land oder einen Erdteil oder vielleicht auf einen 

Himmelsko rper verschlagen“ (Karinthy 1999: 31), wo – trotz der 
anthropomorphisierenden Momente – „die u ber die Natur herrschenden Wesen, die 
Bewohner, den Menschen nicht nur una hnlich sind, sondern auch nicht als Lebewesen im 
irdischen Sinn betrachtet werden ko nnen“ (Karinthy 1999: 31–32). Damit wird eine 
Gegenu berstellung menschlicher und maschineller Existenz zum Vorteil der letzteren15 
ausgebaut: Statt menschlicher Sprache erfolgt die Kommunikation in Faremido durch 
Musik, sogar die Namen der Bewohner sind musikalische To ne, und es ist kein Wunder, 
dass Faremido, im Gegensatz zur Erde, ein Land der Harmonie und des Wohlto nenden ist. 
Der verwunderte Gulliver bringt eine in verstellter Unschuld preisgegebene und ironisch-
komisch demaskierte Erdenbewohner-Ansicht, einen Technikglauben zum Ausdruck, der 
den Maschinen mehr Aufmerksamkeit schenkt als den Menschen, d.h. sie dadurch 

entmenschlicht: 

Was folgte hieraus [= aus der Entwicklung menschlicher Technik]? Maschinen und 
Werke übertrafen den Menschen, und bald mußte der Mensch, wollte auch er 
vollkommen sein, die Maschinen und Werke, die einst ihn nachgeahmt hatten, selbst 

nachahmen. […] Dieser Mensch hatte unbewußt erkannt, daß die Mitmenschen den 
Maschinen mehr Vertrauen entgegenbringen als einander, und mit Arglist wollte er 
glauben machen, auch er sei eine Maschine. (Karinthy 1999: 26–27) 

Demzufolge versucht Gulliver auch die Maschinengescho pfe von Faremido als Produkte 
menschlicher Vernunft zu deuten, bis er schließlich einsehen muss, dass die von der 
menschlichen unabha ngige perfekte Maschinen-Welt vielmehr „human“ ist als seine 
Erdenwelt, die aus dieser Sicht nur als „inhuman“ angesehen werden kann. 

Tatsa chlich ergibt sich aus der Umkehrung der Eigenschaften ‚menschlich’−‚nicht-
menschlich’ eine Entta uschung in der menschlichen Welt. Gulliver kommt zu folgender 
Einsicht: „Maschinen und Werke u bertrafen den Menschen, und bald mußte der Mensch, 
wollte auch er vollkommen sein, die Maschinen und Werke, die einst ihn nachgeahmt 
hatten, selbst nachahmen“ (Kosztola nyi 1999: 26). Daraus folgt dann, dass die als 
vollkommene Gescho pfe postulierten Maschinen-Einwohner von Faremido die Menschen 
als krankhafte Wesen betrachten, als „eine Art Bakterium, das U bel der Erde, eine 
Infektion“ (Kosztola nyi 1916: 798), und aus ihrer Sicht vo llig mit Recht: 

Der Dosire [der Mensch] ist eine kranke Krankheit, […], die sich selbst vernichtet, und 
zwar mittels des Organs, das in der Regel im Kopf des Wesens seinen Sitz hat und von 
mir Instinkt genannt wird. Ihm schien es am vernünftigsten, abzuwarten, bis die 

Krankheit sich selber richte. Einmal werden die Dosiren, so meinte er, die ganze Erde 
bedecken und in körperlichem Sinn voll entwickelt sein, und dann werde das Organ 
des Instinktes [...] alles in die Hand nehmen. Die Dosiren fallen übereinander und 
dadurch über sich selbst her, die Vernichtung setzt ein, die Krankheit beginnt zu 
sterben. (Kosztola nyi 1999: 57–58) 

 
15 Vgl. dazu: „Karinthy sees in this a perfection not granted to mankind and attacks mankind via such 
machine superiority” (Bleiler 1990: 400). In einer Rezension bezeichnet Brian W. Aldiss Karinthys Roman 
als „a highly important item, predating anything else in the field [...] with its robot civilization independent 
of mankind“ (Aldiss 1980: 28). 
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So wird in dieser Analogie von ‚Maschine = klare Vernunft’ vs. ‚Mensch = kranker Instinkt’ 

die negative Entwicklung der modernen Zivilisation in diesem „dehumanisierten Diskurs“ 
(Sa tor 2019: 57) zusammengefasst, ohne Platz fu r Hoffnung zu lassen16: 

Mir fiel das chaotische, widersinnige Panorama von Elend und Leid, Krankheit und 
Mord, Todesröcheln und Tod, Blut und Gejammer, Schrecken und Finsternis, Furcht, 
Lüge und von widersprüchlichen, unheildrohenden Sehnsüchten ein, das bei uns von 
allen Wissenschaftlern als die Geschichte des Lebens bezeichnet wird. Und wenn ich 
nun in Midores Gesicht blickte, das unseren irdischen Begriffen nach aus toter und 
lebloser Materie, aus Gold und kaltem Gestein bestand und aus dem mir – ich sah es 
– der schönste Rhythmus, die zweckmäßigste Beweglichkeit, das leuchtendste Licht, 
die reinste Wärme und der lieblichste Klang entgegenstrahlten, da mußte ich klar und 
deutlich spüren, daß ich mich geirrt hatte und mit mir aller menschlicher Verstand. 

(Karinthy 1999: 63) 

Als Ursache der Ta uschung wird die Opposition von „Bewußtsein und Instinkt“ (Karinthy 
1999: 54) angesehen: 

Zwei Organe im Dienst konträrer Ziele, das eine sucht das Leben, das andere den Tod. 
Dieses Fehlers wegen ist jeder Mensch eine zweiköpfige Mißgeburt und zum 
Untergang bestimmt, sobald die beiden Hemisphären, die des Instinktes und die des 
Bewußtseins, auf einer gewissen Entwicklungsstufe aneinandergraten und einander 
erwürgen wie zwei Samenkörner in ein und derselben Furche. (Karinthy 1999: 60) 

Als Beweis fu r die zum Untergang bestimmte menschliche Welt wird das „in endloser 

Ferne“ (Karinthy 1999: 60) aufgezeigte Kriegsgeschehen auf der Erde durch Midore 
heraufbeschwo rt: 

Es war die Ostsee, von wo ich ein Jahr vorher im Hydroplan diese Reise angetreten 
hatte. Ich sah englische und deutsche Schiffe im Gefecht miteinander. Aus meiner 
Höhe vermochte ich, bis auf den Grund des Meeres zu schauen; soeben versank, von 
einem Torpedo getroffen, eines unserer großen Schiffe, langsam verschwand es hinter 
dem grünen Teppich und sank still schwankend wie eine schwere Blase in die Tiefe, 
um dann auf dem glänzenden Sand Ruhe zu finden. (Karinthy 1999: 61) 

Gulliver betrachtet Faremido als eine unerreichbare Welt, sein Bericht zeigt zugleich auch 
einige Zu ge erza hlerischen Unvermo gens und erza hlerischer Unzuverla ssigkeit auf17, 

indem ihm die dazu geeignete Sprache fehlt, „denn die einzige Sprache, in der ich sie 
ausdru cken ko nnte, ist bei uns nicht mehr als ein fremdartiges und unversta ndliches 
Gestammel, das wir als Mystikum der Musik bezeichnen“ (Karinthy 1999: 62). Letzten 
Endes sieht der Erza hler die unerreichbare Vollsta ndigkeit der Faremido-Welt und die 

 
16 Damit wird eben der Fortschrittsglaube, der Glaube an eine technisch-wissenschaftliche Entwicklung und 
an die Vervollkommnung des Menschen unterlaufen: „Der Wiedergänger, das Phantasma, der Automat, der 
Androide sind Figuren, die den Fortschrittoptimismus, die Utopie einer technischen Perfektibilität des 
Menschen dementieren. Die Faszination neuer Technologien und Medien resultiert aus ihrer bedrohlichen 
Ambiguität, die die gewohnte Wahrnehmung, das Bild des Menschen, seines psychischen Apparats und 
seines Körpers verunsichern. […] Die Differenz zwischen Authentischem und Simuliertem, zwischen 
Mensch und Maschine wird verwischt“ (Innerhofer 1999: 237). 
17 Zur Frage der Erza hlerischen Unzuverla ssigkeit in der fantastischen Literatur vgl. Lang 2013. 
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Unvollsta ndigkeit seines Versta ndnisses ein, was seine Ru ckkehr zur Erde bedingt, 

obwohl ihm „die gesamten Dosiren [...] so verhaßt geworden waren“ (Karinthy 1999: 67), 
weil sie fu r Gulliver ihre Unterlegenheit gegenu ber der Faremido-Welt, d.h. „einer 
reineren Harmonie“ (Karinthy 1999: 67) der vollsta ndigen Maschinengescho pfe so 
eindeutig aufzeigen. 

Die Ru ckkehr Gullivers zur Erde besta tigt Karinthys negative Utopie von der 
Unrettbarkeit der Menschheit (Hartvig 2005: 229–230): Durch die Verbindung der 
narrativen Verfahren der Verschiebung in einen entfernten „anderen Raum“ und der 
Umkehrung der Pole von ‚Mensch’ und ‚Maschine’ wird hier in negativer Brechung die 
Lo sung des allgemeinen anthropologischen Widerspruchs von ‚Bewußtsein’ und ‚Instinkt’ 
durch ihre Vereinigung in einer „ho heren“ Synthese utopisch-fantastisch aufgezeigt. Nach 
der Ru ckkehr in die von den Geschehnissen des Ersten Weltkriegs erschu tterte 

europa ische Erdenwelt wird die Auflo sung der zeitgeno ssischen historisch-politisch-
sozialen Konflikte in einer u berzeitlichen (und in einen phantastisch-utopischen, vom 
krankhaft-humanen Lebewesen befreiten „anderen Ort“ transponierten) U berho hung 
letztendlich unmo glich gemacht. Karinthy stellt hier eine Diagnose seiner Zeit mitten im 
Ersten Weltkrieg und identifiziert auch eine Tendenz oder eben Gefahr der 

Entmenschlichung, der Dehumanisierung des Menschen im Spiegel einer als perfekt 
empfundenen faremidoschen Maschinenwelt. 

3.2. Sándor Szathmári: Kazohinia. Zuspitzung von Gegensätzen in satirisch-

utopischer Brechung 

Ein anderer, im Verha ltnis zu Karinthys Faremido weniger bekannter Roman von Sa ndor 
Szathma ri (1897–1974) setzt die Reihe ungarischer „Gulliveriaden“ fort. Szathma ri war 

vom Beruf Ingenieur, er war aber zugleich als Publizist, U bersetzer, Esperantist und auch 
Schriftsteller ta tig, wobei er als solcher bis heute wenig bekannt geworden ist, obwohl 
sein Werk Kazohinien in der Vorwendezeit quasi als Kultbuch rezipiert wurde. Im Jahr 
1935 schrieb Szathma ri, der von Karinthy inspiriert war und diesen sogar seinen 
„geistigen Vater“ (Keresztury 1980: 380) nannte, einen Roman unter dem Titel Gulliver 
utazása Kazohiniában [Gullivers Reise in Kazohinien] (Hartvig 2005: 230), der dann mit 
dem Titel Kazohinia erst im Jahre 1941 vero ffentlicht wurde.18 

Szathma ris Roman ist eine negative Utopie, eine Dystopie19, der auch mit Aldous 
Huxleys 1931 geschriebenem, 1932 vero ffentlichten Roman Brave New World in 
Verbindung gebracht werden ko nnte; Szathma ri behauptete aber, sein Werk vor der 1934 
vero ffentlichten ungarischen U bersetzung von Huxleys Roman geschrieben zu haben, 
wodurch eine direkte Beeinflussung durch Huxleys Werk nicht mo glich gewesen sei. Sein 

Werk steht vielmehr in der Tradition der Gulliver-Romane von Swift, und nimmt die 
Gullliver-Figur sowie die entsprechenden Gattungsmuster intertextuell auf. Szathma ris 
Kazohinia projiziert und verwirft zugleich zwei mo gliche Entwicklungswege der 
Menschheit, vermag aber auch kein harmonisches Gleichgewicht zwischen diesen beiden 
zu finden. Der Ich-Erza hler ist hier wiederum Gulliver, der diesmal nach einem Schiffbruch 
auf eine unbekannte wunderbare Insel gera t, die „von [s]einer Heimat und der 

 
18 Zum Leben und Werk von Szathmári vgl. Tófalvy 2007 und Tófalvy 2012. 
19 Zur Frage von ’Utopie’ und ’Dystopie‘ vgl. u.a. Bala zs 2006. Bala zs fu hrt Szathma ris Roman Kazohinia als 
Beispiel fu r Dystopien an. 
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europa ischen Zivilisation sehr entfernt liegt“ (Szathma ri 1980: 8)20 und somit wiederum 

ein „anderer Ort“ ist. Hier werden ihm verblu ffende Erlebnisse zuteil. 
Die erza hlte Welt von Kazohinia besteht eigentlich aus drei Segmenten: Das erste 

ist der Bereich der sog. „Hinen“, die auf der Insel leben, das zweite jener der sog. „Behinen“, 
der ebenfalls auf der Hinen-Insel, aber gut abgegrenzt und von den Hinen u berwacht 
existiert, wobei die Hinen die vollkommenen – weil von ihrer Irrationalita t und 
Emotionalita t befreiten – Nachfolger der Behinen sind. Das dritte Segment stellt die durch 
Gullivers sta ndige Vergleiche als Kontrastfolie eingeblendete ferne menschliche Welt der 
„christlichen Zivilisation“ (Szathma ri 1980: 7) und ein allenfalls ironisch verfremdetes 
Großbritannien21 dar, dessen kolonialistische Politik Gulliver ideologisch zu rechtfertigen 
bemu ht ist, wie dies aus seinen selbstentlarvenden ironisch interpretierbaren 
Bemerkungen gleich zu Beginn hervorgeht: 

In meiner Heimat ist es sogar für die weniger gebildeten Stände allgemein bewußt, daß 
die opfervolle, aber edle Arbeit der Befreiung der tropischen Völker und der Verbreitung 
der Kultur immer schon Englands erhabene Aufgabe war, wofür, denke ich, die vielen 
Kolonien von Hinterindien bis zu den Buren, deren Völker durch meine Heimat nach 

schweren Kämpfen vor der Unterdrückung befreit wurden, genug Beweise liefern. 
(Szathma ri 1980: 11) 

Der in den in das Jahr 1935 projizierten „gegen Italien [lancierten] Vorbeugungskrieg“ 
(Szathma ri 1980: 11) einbezogene Gulliver, der als „englischer Gentleman“ Italien 
vorwirft, „u ber die Angelegenheiten der Kultur und der Freiheit eventuell unbewußt, 
durch die Kaffeeplantagen Abessiniens und die O lquellen beeinflußt gewesen zu sein“ 
(Szathma ri 1980: 11), gibt vor, „fu r die Verteidigung des europa ischen Gleichgewichts und 

des Friedens“ (Szathma ri 1980: 11) in den Krieg zu ziehen; er erleidet aber schon am 
Anfang seiner Reise Schiffbruch, er gelangt auf wunderliche Weise nach Kazohinia und 
begegnet dort den Einwohnern der Insel, den Hinen. 

Die Inselexistenz suggeriert, wie bei Karinthy22, von vornherein eine ra umliche 
Entfernung (einen „anderen Ort“) sowie eine Grenzziehung, die sich innerhalb der in zwei 
Bereiche geteilten Insel wiederholt. Die beiden Bereiche der Hinen und der Behinen sind 
einander oppositionell gegenu bergestellt. Gulliver registriert sehr verwundert „die große 
Einfo rmigkeit und Zierlosigkeit“ (Szathma ri 1980: 26) der Hinen-Stadt, in der er 
ankommt, und auch die totale A hnlichkeit der Menschen, die Ununterscheidbarkeit von 
Frauen und Ma nnern, so dass er zur Feststellung gelangt: 

Die Menschen stiegen wortlos ein und aus, für uns fast unvorstellbar still und rasch. Ich 

bin zu einem wunderbaren Volk geraten. 
Aber trotz all meiner Bewunderung empfand ich dieses Maschinelle als bedrückend. 
Nirgends ein Lächeln, nirgends eine freundliche Begrüßung. Jeder sitzt mit 
unbeweglichen Mienen da und sagt kein einziges Wort. (Szathma ri 1980: 28) 

 
20 Da es keine deutsche Übersetzung des Textes gibt, sind die Textstellen meine Übersetzungen. 1958 ist 
der Roman in Esperanto-, 1980 in englischer Übersetzung erschienen und dann mehrmals herausgegeben 
worden. 
21 Czigányik betrachtet die erzählte Welt des Romans ähnlich: „Kazohinia includes the description of two 
fictional worlds: the one of ultimately positivist Hins, a critical utopia that turns out to be a dystopia, and 
the dystopian world of the ultimately ritualistic Behins, in the form of a not-so-mild satire of European 
culture“ (Czigányik 2023: 209). 
22 Vgl. dazu auch Kelevéz 1979. 
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Die Hinen sind zwar menschliche oder vielmehr menschena hnliche Wesen, sie sind aber 

in einer Hinsicht reduzierte, in einer anderen jedoch gesteigerte Varianten des Menschen. 
Reduziert sind sie, indem sie nur streng vernunftgesteuert funktionieren – ihr schwer 
definierbarer Leitbegriff, der „kazo“ umfasst dieses Pha nomen, indem er „nichts mit der 
Moral zu tun hat, [...], sondern eine Art Wissenszustand bezeichnet“, somit „die 
Wirklichkeit der existierenden Welt sei“ (Szathma ri 1980: 56). Tatsa chlich ist die 
Funktionalita t sowohl in ihrem Benehmen als auch in ihrer das zeitgeno ssische 
europa ische Niveau weit u bersteigenden technisch-sozialen und urbanen Umfeld 
dominierend. Auch Emotionen sind ihnen vo llig fremd, wodurch sie wie „Maschinen-
Menschen“ wirken: 

Gestern noch bin ich von ihrer vollkommenen menschlichen Gestalt, sogar von ihrer 
Schönheit getäuscht worden, wogegen ich sie23 jetzt als einen sich bewegenden 

Automaten zu betrachten begann. Ich habe verstanden, dass ich nur mit menschlichen 
Körpern zu tun habe, in denen nichts Menschliches enthalten ist. Man könnte sie 
denkende Objekte nennen, und jetzt habe ich klar eingesehen, dass weder Zolema noch 
die anderen eine besondere Menschenart sind, sondern dass sie einfach keine Menschen 

sind. (Szathma ri 1980: 160) 

Zugleich sind die Hinen gesteigerte Varianten des Menschen, indem ihre Technik, ihre 
Wissenschaft und die daraus resultierende Lebensqualita t, jene der menschlichen 
Gesellschaft weit u bertreffen, wodurch Kazohinien auch gewisse Zu ge einer Science-
Fiction erha lt. Gleichzeitig sind sie aber den Menschen gegenu ber durch das vo llige Fehlen 
von Emotionalita t sowie von sozialen Beziehungen defizita r und somit seelenlos und 
automatenhaft. Außerdem kennen sie die fu r die Einrichtung der Erdenwelt 

charakteristischen und wichtigen Begriffe bzw. Institutionen sowie die fu r ihre 
Benennung notwendige Sprache24 auch nicht: 

So hat sich herausgestellt, dass sie gar keine Geschichte haben [...] und auch keine 
Philosophie. [...] Sie haben einfach kein Wirtschaftssystem, keine Philosophie, kein 
Rechtssystem, keine Verwaltung, keine Religion, keine Literatur! 
(Szathma ri 1980: 76–77) 

A hnliches la sst sich von den Behinen sagen, nur in umgekehrter Richtung: Sie sind 
reduziert in ihrem Erkenntnisstand bezu glich Technik, Wissenschaft und Lebensqualita t, 
gesteigert jedoch in ihrer ausschließlichen Emotionalita t, Irrationalita t und vo lligen 
Affektgesteuertheit, wodurch sie die Eigenschaften und die Widerspru che der 

menschlichen Welt wie in einem Zerrspiegel reflektieren. 
Die Behinen leben ebenfalls auf der Insel, aber nicht frei, weil sie dort von den 

Hinen interniert (und damit auch u berwacht) sind: 

 
23 Gulliver beschreibt hier stellvertretend für alle Hin-Einwohner eine Frau, Zolema, die im Text als eine 
„angebliche Frau“ (Szathmári 1980: 159) bezeichnet wird, die Gulliver „mit Abscheu anschaut“ (Szathmári 
1980: 159), da sie – wie die Hinen alle – keine menschlichen Gefühle bzw. Bindungen kennt. 
24 Gulliver beschreibt auch die unendlich vereinfachte Sprache der Hinen, worüber er meint, „dass ihre 
Sprache künstlich zusammengestellt wurde“ (Szathmári 1980: 50) und „sehr leicht erlernbar ist, weil ihre 
Sprache die sonderbare Eigenschaft hat, dass sie keine Ausnahmen kennt“ (Szathmári 1980: 51). Dies 
könnte auch als eine Anspielung auf die von Szathmári geschätzte künstliche Sprache Esperanto verstanden 
werden. 
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Die Behinen wurden übrigens an einem abgesonderten Ort eingesperrt, und ich weiß 

nicht, wie er zu benennen wäre: als Internierungslager oder als Irrenhaus. Von dort 
durften sie ins menschliche Leben nicht hinauskommen. (Szathma ri 1980: 57) 

Gulliver wird hier mit der u bertriebenen und unergru ndlichen Emotionalita t, mit der 
unendlichen, unerkla rbaren Irrationalita t der Behinen konfrontiert und gera t immer 
wieder zwischen die Fronten der einander wegen der sta ndig auflodernden Feindschaften 
beka mpfenden Behinen, deren Welt fu r ihn – auch wegen der Unbegreifbarkeit, 
Unu bersetzbarkeit ihrer Sprache – undurchschaubar bleibt: 

Ich kam immer stärker zur Überzeugung, dass diese Menschen durch eine seltsame 
Kraft von der Wirklichkeit und der Logik ferngehalten werden. Sie wollen wirklich 
verrückt sein. Denn die Wirklichkeit ist so einfach und naheliegend, die närrischen 

Veitstänze aber sind Körper und Seele verzehrende, verwickelte Sorgen, und sie wählen 
trotzdem diese. (Szathma ri 1980: 221) 

Am Ende muss Gulliver von den Hinen befreit werden, die die ganze Behinen-Siedlung mit 
all den Behinen, „deren Leben von vornherein eine Absurdita t, eine Unmo glichkeit [war]“ 

(Szathma ri 1980: 350), mit Gewalt vernichten. 
Es ist kein Wunder, dass der Mensch, in diesem Falle Gulliver, zwischen den beiden 

Polen hin und hergerissen wird: In der rationalen Welt der Hinen vermisst er die 
Emotionalita t und die menschlichen Beziehungen, in der irrationalen Welt der Behinen 
entbehrt er die klare Rationalita t. Keine der von Gulliver gesichteten und ausprobierten 
Perso nlichkeits- und Gesellschaftsvarianten stellt eine lebbare Welt dar. Der Fluchtpunkt 
England (d.h. die europa ische Zivilisation) wird auch nur aus der Sicht des Erza hlers als 

solcher empfunden, denn seine scheinbare Naivita t hinsichtlich seiner eigenen Spha re 
wird durch die grotesk-u bertriebenen Zu ge (und das Hintergrundwissen des Lesers) 
ironisch-satirisch konterkariert, wenn ihm Zatamon erkla rt, dass die hochgescha tzte 
europa ische Kultur auch nicht besser sei als die der Behinen: 

Wie gut, dass ihr [=die Hinen] mich, den an die nüchterne englische Welt gewohnten 
Menschen aus dieser für mich so entsetzlichen Gesellschaft errettet habt! [...] 
Du hast die deinen nicht erkannt, weil eure Kultur formal anders ist. Ihr Leben 
vernichtet sich mit anderen Worten als die eure, obwohl die beiden identisch sind: es 
ist das Behinentum. [...] Und ihr werdet euch nie erkennen [...]. Ihr habt keinen 
Verstand. Ihr seid eine atavistische Übergangsart, die sich aus der existierenden Welt 
ausscheiden soll, damit der Kazo die harmonische Form schaffen kann. 

(Szathma ri 1980: 361) 

Diese Feststellungen negierend, verla sst Gulliver die Insel, um zu seinem fru heren Leben 
zuru ckzukehren, wo er „in die Kulturwelt zuru ckgeraten und seine Kra fte in den Dienst 
seiner angebeteten Heimat stellen kann“ (Szathma ri 1980: 374–375). Nach Gullivers 
Ru ckkehr nach Großbritannien kehrt der kolonialistisch-u berlegene Diskurs, der auch 
den Krieg ohne Nachdenken hinnimmt – zwar sich selbst ironisch demaskierend – wieder 
zuru ck, als ha tte sich nichts gea ndert und auch der Aufenthalt auf der Insel keine 
La uterung ha tte bringen ko nnen. 
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4. Negative Menschheitsutopien – bedrohte Autonomien 

Die Romane von Karinthy und Szathma ri sind in ihren thematischen Ausgestaltungen 
miteinander verwandt, indem sie die Mo glichkeiten und Unmo glichkeiten menschlicher, 
individueller Autonomie angesichts des Aufkommens einer technisierten bzw. sich 
technisierenden sowie politisch und sozial zur Massengesellschaft werdenden und von 
widerspru chlichen Ideologien befangenen Welt hinterfragen. In ihrer 
Bedeutungskonstitution weisen beide Werke A hnlichkeiten auf, die durch die 
Reisestruktur, die dystopische Ortsverschiebung25, ihre fantastisch-utopische Auspra gung 
sowie durch einige Zu ge von Science Fiction bedingt sind, obwohl ihre innere Topografie 
Unterschiede aufweist. In Karinthys Faremido wird dem durch die Opposition von 
„Bewußtsein“ und „Instinkt“ bestimmten Ort der Erde der Planet von Faremido 

gegenu bergestellt, wo dieser Gegensatz in einer ho heren Einheit aufgehoben wird; 
dagegen weist Kazohinien keine so eindeutige Abgrenzung zwischen der 
Erdengesellschaft und der Insel Kazohinien auf, indem hier die Lebenswelt der Behinen 
als eine verzerrte und negativ gesteigerte Fortsetzung bzw. Variante der menschlichen 
Welt erscheint, deren Untergang seinen Schatten auch auf die außerhalb der Insel 
Kazohinien existierende menschliche Gesellschaft wirft. Beide Romane weisen „distopian 
pessimism“ (Cziga nyik 2023: 166) auf, eine „attitude [...] prevalent in twentieth-century 
Hungarian dystopian literature“ (Cziga nyik 2023: 166); sie zeichnen ein skeptisches Bild 
u ber die technische Perfektion menschlicher Zivilisation ihrer Zeit, „[d]as utopische 
Projekt einer U berwindung der Natur erweist sich als Alptraum. […] Den 
Fortschrittsfiguren des Industriezeitalters ha lt die phantastische Literatur einen dunklen 
Spiegel vor“ (Innerhofer 1999: 238). 

So entstehen in den Romanen von Karinthy und Szathma ri du stere Utopien von 
den Mo glichkeiten der Menschheit, die vor dem Hintergrund der Wandlungen der 
Perso nlichkeitskonzeptionen der fru hen Moderne (wie sie die Psychoanalyse und ihre 
Folgen, bzw. die Entwicklung des Menschen zum Massenmenschen erkennen lassen), der 
Wandlungen des Weltbildes infolge naturwissenschaftlicher und technischer 
Entwicklungen (u.a. mit der Relativierung von Sichtbarem und Unsichtbarem) und des 
Aufkommens bedrohlicher (rechts- wie linksgerichteter) sozialer Utopien und sozialer 
Ordnungen verortet werden mu ssen. Denn es werden die Werte des ‚Menschlichen’ 
u berhaupt in Frage gestellt, wie dies die weiteren Entwicklungen der Dehumanisierung 
des Menschlichen im spa teren Verlauf des 20. und 21. Jahrhunderts – auch mit den 
Diskussionen um Trans- und Posthumanismus26 – deutlich zeigen. Die Romane von 
Karinthy und Szathma ri zeugen von der Sensibilita t ihrer Autoren fu r die Probleme und 

Widerspru che, die in spa teren Diskussionen des 21. Jahrhunderts aufgenommen und 
weitergefu hrt werden, wobei man sie trotzdem nicht eindeutig als deren Vorla ufer 
betrachten darf, da sie in einem anderen, wenn auch einige vergleichbare Zu ge 
aufweisenden historisch-kulturellen Kontext verankert sind. 

 
25 Gottlieb hebt auch den distopischen Charakter von Szathma ris Werk hervor (vgl. Gottlieb 2001: 289). 
26 Zur Frage von Post- und Transhumanismus vgl. stellvertretend u.a. Loh 2018; Sorgner 2016; Becker 2015. 
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Annamária Biró 

 

Temeswar und das Banat als multiethnischer Raum:  

Annäherung an eine Region anhand von Beispielen der  

rumänischen, ungarischen und deutschen Gegenwartsliteratur 

Temeswar1 geho rt zu jenen Ortschaften und Gegenden auf der Landkarte Ruma niens, die 
mit symbolischer Bedeutung aufgeladen sind, vor allem deswegen, weil in dieser, immer 
noch multiethnischen Stadt 1989 jene Revolution ausbrach, die die Ceauşescu-Diktatur 
weggefegt hatte. Zudem war es der Initiative Timișoara Capitală Culturală Europeană 

(Temeswar Kulturhauptstadt Europas) gelungen, jene EU-Voraussetzungen zu erfu llen, 
die die Bewerbung der Stadt zum Erfolg fu hren sollten: Durch die Pandemie zwar um zwei 
Jahre verschoben, wurde Temeswar 2023 tatsa chlich eine der Kulturhauptsta dte Europas. 
Die Banater Identita t im heutigen Sinne begann sich zu Beginn des 18. Jahrhunderts, nach 
dem Ende der osmanischen Oberhoheit zu entfalten, und blieb trotz zweier Weltkriege 
und ihrer Folgen bis heute lebendig. Konstituierende Bestandteile dieser Identita t sind die 
Mehrsprachigkeit, die religio se Toleranz und das Bewusstsein ihrer historischen 
Gewachsenheit. Der Glaube am Bestand einer solchen Gemeinsamkeit wird allerdings 
durch die Tatsachen nicht besta tigt: Den Ergebnissen der Volksza hlung von 2011 nach 
sind 81 % der Bewohner:innen von Temeswar Ruma n:innen, 5 % Ungar:innen, 1,5 % 
Serb:innen und 1,3 % Deutsche, genauer Banater Schwaben. Der Rest sind Neuzuga nge 
aus der EU und der Schweiz. In meinem Beitrag mo chte ich jene Vorstellungen vermitteln, 

die heute in der Hochkultur und in der Alltagskultur von der Stadt im Umlauf sind, und 
wie sich in ihnen die politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Spannungen 
zeigen. Die Auswahl der vorzustellenden Romane von Schriftsteller:innen verschiedener 
Muttersprache – Herta Mu ller, Radu Pavel Gheo und Andrea Tompa – soll den 
transnationalen und translokalen Charakter der Stadt widerspiegeln, jene verschiedene 
Sichtweisen und Zuga nge verdeutlichen, die die Hybridita t der Banater Identita t gegen 
Ende des 20. Jahrhunderts ausmachen. 

Unter den Fernsehfilmen verdient die erste selbststa ndige Drehbuchproduktion 
des ruma nischen Senders HBO, die 2018 entstandene Serie Hackerville besondere 
Aufmerksamkeit, da in Zusammenhang mit deren Temeswarer Schauplatz bereits das 
kulturelle Hauptstadt-Projekt thematisiert wurde.2 In der Geschichte der Serie geht es 
vordergru ndig um Cyberkriminalita t, nebenbei wird aber auch Temeswar als eine 

touristisch interessante, multiethnische Stadt mit aufregender Geschichte vorgestellt 
(Zsolnai 2021). „Temeswar erwies sich als perfekter Drehort, mit einer Architektur aus 
der A ra der O sterreichisch-Ungarischen Monarchie, mit Plattenbausiedlungen und 
Industrieruinen aus sozialistischer Zeit, mit einem Fluss und seiner Bru cken“ – erkla rte 
der ruma nische Producer Tudor Reu in einem Interview der amerikanischen 

 
1 Die rumänische Stadt Timișoara (deutsch Temeswar, veraltet auch Temeschwar oder Temeschburg, 
ungarisch Temesvár, serbokroatisch Темишвар/Temišvar) war das historische, wirtschaftliche und 
kulturelle Zentrum des Temescher Banats. Die Stadt wies 2011 nach Bukarest und knapp hinter Cluj-
Napoca die drittgrößte Einwohner:innenzahl des Landes auf. Donauschwaben stellten bis zum Zweiten 
Weltkrieg die größte ethnische Gruppe der Stadt.  
2 Hackerville, HBO Europe, TNT Serie, 2018, Ralph Martin (Drehbuchautor), Jörg Winger (UFA Fiction) 
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Filmzeitschrift Variety (Tizard 2018). Doch dieser Umstand dru ckte der Produktion 

seinen Stempel mehr auf, als vielleicht urspru nglich geplant war. Denn die Serie 
Hackerville geho rt nicht gerade zu den besten Cyberkrimis, sie bedient eher das Interesse 
jener Zuschauer:innen, die auf die Geschichte der Stadt und die Identita tsprobleme der 
multiethnischen Bevo lkerung neugierig sind. Die Hauptdarstellerin, die BKA-Beamtin und 
Spezialistin fu r Internetkriminalita t Lisa Metz (Anna Schumacher) wird fu r ihren ersten 
Auslandseinsatz nach Temeswar geschickt – ausgerechnet in jene Stadt, in der sie die 
ersten Jahre ihres Lebens mit ihrer Familie verbrachte. Ihr Vater, Walter Metz (Ovidiu 
Schumacher) floh seinerzeit aus Ruma nien, die Gru nde seiner Flucht kennt Lisa ebenso 
wenig, wie die Umsta nde des Todes ihrer Mutter, die von der Geheimpolizei Securitate 
erpresst wurde. Die Aufarbeitung der Geschichte der ruma niendeutschen Familie wird 
ohne viel Aufhebens eingebettet in die Darstellung des historischen Exodus von 

Hunderttausenden Ruma niendeutschen wa hrend der Jahre der Diktatur: Ihre 
Auswanderung wurde erst gegen Zahlung einer Prokopf-Ablo se durch die Bundesrepublik 
ermo glicht. Dadurch wird in der Serie die Aufdeckung der wahren Familiengeschichte 
Lisas beinahe wichtiger als der Kampf des jugendlichen Hackers Cipi Matei (Voicu 
Dumitras), eines Programmier-Genies, gegen die globale Kriminalita t, die deutsche 

Internet-Polizei, und sein Elend, seine Armut und seine bedru ckende Vorgeschichte. Da er 
in der Begleitung von Lisa und des Temeswarer Polizisten Adam Sandor (Andi Vasluianu) 
sta ndig auf der Flucht ist, gelingt es der Regie (Igor Cobileanski und Anca Miruna 
Lazarescu, ebenfalls eine Deutschsta mmige) die verschiedenen Gesichter der Stadt und 
der Umgebung in ihrer ganzen Breite zu zeigen: Jene Stadtteile, die in jede beliebige 
europa ische Großstadt passen wu rden, das verlotternde Architekturerbe des Sozialismus, 
das im Zerfall (und teilweise in Restaurierung) begriffene Architekturerbe aus der Zeit der 

Monarchie und die heruntergekommenen Plattenbausiedlungen. Der Polizist Adam 
Sandor – seinem Namen nach ein Ungar – ist Ruma ne, der sich fu r seine 
Familiengeschichte nicht im Geringsten interessiert. Seine Figur ist genauso ein Zeichen 
fu r die ethnische Vermischung bzw. Auslo schung, wie die deutsche Aufschrift eines 
Wandteppichs in einem verlassenen, ehemals deutschen Dorf bei Temeswar. In ihrer 
Bilderwelt erinnert die Serie oft an den ebenfalls als deutsch-ruma nische Koproduktion 
entstandenen Film Vulpe-vânător (Der Fuchs – der Ja ger) aus 1993, dessen Drehbuch von 
Herta Mu ller und Harry Merkle verfasst wurde. Herta Mu llers Roman, Der Fuchs war 
damals schon der Jäger war ein Jahr zuvor erschienen (Mu ller 1992). 

Im Zentrum meiner folgenden Romaninterpretationen, die auf die literarischen 
Darstellungen des Banats und Temeswars fokussieren, steht der Roman eines 
ruma nischen Schriftstellers aus Temeswar, wobei ich die Werke einer deutsch- und einer 

ungarischsprachigen Schriftstellerin als Vergleichsgrundlage heranziehe. Als Grundlage 
der Analyse ha tte ich selbstversta ndlich viel mehr Romane heranziehen ko nnen, denn 
immer mehr, vor allem ruma nische und deutsche Autor:innen widmen sich der 
Bearbeitung des Themas, doch die drei untersuchten Romanen bieten bereits genug 
Beispiele zur gegenwa rtigen Situation und Beschaffenheit der realen und der fiktionalen 
Temeswarer und Banater Identita ten. In diesem Repra sentations-Wettkampf sind 
ungarische Texte eindeutig in der Minderheit, was nichts anderes bedeutet, als dass die 
deutsche Erinnerungsarbeit sta rker ist als die ungarische, mithin die deutsche 
Vergangenheit in der literarischen Repra sentation sogar u berhandnimmt. Sowohl das 
audiovisuelle als auch die literarischen Darstellungen von Temeswar nuancieren 
verschiedene Elemente des widerspru chlichen Selbstbildes der Stadt. In diesem 
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Selbstbild vermischen sich Elemente der Abrechnung mit dem Erbe der 

realsozialistischen Diktatur und der unmittelbar darauf folgenden 
Zwangsmodernisierung, mit Elementen, die die Probleme des Miteinanders der 
ruma nischen Mehrheitsbevo lkerung mit den autochthonen Minderheiten thematisieren, 
bzw. mit Elementen, die Mentalita tsunterschiede aufzeigen, beispielsweise in der 
Beurteilung der Genderrollen, in der Frage der Bewahrung der Bausubstanz fru herer 
Zeiten, der Stadtentwicklung oder der sprunghaft angewachsenen Kriminalita t. 

Der 1969 im Banater Oraviţa geborene Schriftsteller, Essayist und U bersetzer aus 
dem Englischen Radu Pavel Gheo ist in der ruma nischen Gegenwartsliteratur ein 
unumga nglicher Autor. Er graduierte an der Philosophischen Fakulta t der Temeswarer 
Universita t und promovierte 2014 ebendort. Er ist Redakteur mehrerer Zeitschriften und 
Radiosendungen. An seiner Verbundenheit mit Temeswar a ndert auch die Tatsache nichts, 

dass er mehrmals diese fu r ihn so bestimmende Stadt verließ. Zuna chst unterrichtete er 
Englisch in Iaşi und lebte dann mit seiner Familie fu r ein Jahr in den Vereinigten Staaten. 
Nach seiner Ru ckkehr vero ffentlichte er den Roman Adio, adio, patria mea, cu î din i, cu â 
din a (Leb wohl, leb wohl mein Heimatland…) im Jahr 2003, eine Darstellung Amerikas 
aus der Perspektive eines Einwanderers. Sein 2016 erschienener Roman Disco Titanic, der 

mit dem „Buch des Jahres“-Preis ausgezeichnet wurde, handelt vom Sein an der Grenze 
zweier Welten – der „o stlichen“ und der „westlichen“ –, und ist somit die organische 
Fortsetzung, bzw. Erga nzung seines 2010 erschienenen Romans, Noapte bună, copii! (Gute 
Nacht, Kinder). Die Handlungen beider Romane spielen zum Großteil im Banat, in beiden 
kommen physische und psychische Grenzverletzungen vor. Beide ku nden vom 
Lebensgefu hl einer Generation am Beispiel einer ruma nischen Jugendbande, deren 
Mitglieder gerade auf dem Weg der realen Grenzverletzungen zueinander finden, und 

durch deren spa tere, virtuelle Fortsetzung voneinander entfernt werden. Disco Titanic, 
der Titel des Romans, spielt einerseits auf die allgegenwa rtige jugoslawische Rockmusik 
der 1980er Jahre in Temeswar und im Banat an, die von den im Grenzgebiet lebenden 
ruma nischen Jugendlichen heiß geliebt und auf allen verfu gbaren Tontra gern gekauft 
wurde, und andererseits auf den Untergang sowohl des Ceauşescu-Regimes als auch des 
Landes Jugoslawien. Der Verfasser stellt diese offensichtlichen Anspielungen jedoch mit 
einem Verweis auf eine gleichnamige Disco – die es einst tatsa chlich gegeben haben soll – 
in Frage bzw. schafft zumindest eine ironische Distanz. 

Der Roman sei Abbild zweier Parallelwelten, stellt Mihail Vakulovski fest, die 
einander sowohl ra umlich als auch zeitlich entsprechen (Vakulovski 2017). Die Handlung 
spielt sowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart der Erza hlzeit, zeigt die 
Protagonist:innen als Halbwu chsige und als junge Erwachsene, stellt die Umsta nde zur 

Zeit der Diktatur und in den Jahren des U bergangs vom Sozialismus zum Kapitalismus dar, 
und vergegenwa rtigt die Spannungen zwischen dem Banat und den u brigen Teilen des 
Landes, sowie zwischen dem ruma nischen Banat und dem ehemaligen Jugoslawien. 

Herta Mu ller wurde 1953 im Banater Nitzkydorf (rum. Nit chidorf) geboren, in 
einer Ortschaft, die damals u berwiegend von Banater Schwaben bewohnt, inzwischen 
aber von den Deutschen verlassen wurde: Beinahe alle wanderten nach Deutschland aus 
(Anzahl der Schwaben laut Volksza hlung 1977:1131, 1992:59). In ihren Romanen und 
Kurzgeschichten vergegenwa rtigt sie das Banat nicht als Landschaft, sondern als Raum 
des Elends, der Gewalt, der Korruption und der ethnischen Diskriminierung. Diese 
Szenarien kehren in ihrer Textwelt immer wieder, unabha ngig davon, in welchem Setting 
die Handlung spielt. Sie fanden – selbstversta ndlich innerhalb der Toleranzgrenzen der 
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damaligen Zensur – selbst in ihre 1982 in Bukarest erschienene Erza hlung Niederungen 

Eingang, bei der es sich um eine Darstellung des Banater Landlebens aus der 
Kinderperspektive handelt. Oder auch in die Kurzgeschichte Der Mensch ist ein großer 
Fasan auf der Welt, eine Beschreibung der Leiden einer Bauernfamilie, die gerade ihren 
Antrag auf Auswanderung aus Ruma nien nach Deutschland eingereicht hatte (Berlin, 
1986). Mu ller schont auch die Banater Schwaben nicht, in den Niederungen scheinen ihre 
Bra uche, U berlieferungen und Verhaltensnormen, die sie wie ein Panzer umgeben, fu r das 
Kind reichlich kurios, unversta ndlich und aus der Zeit gefallen zu sein. Temeswar 
erscheint wiederum als Leere, als ein Ort, dem sein Gesicht und seine bu rgerliche 
Vergangenheit gewaltsam genommen wurden. Im Roman Der Fuchs war damals schon der 
Jäger schafft Herta Mu ller durch die Geschichte der Freundinnen Adina und Clara sowie 
durch allta gliche Verwicklungen ihrer Freund:innen und Kolleg:innen in 

Familientrago dien, in Liebschaften, in Fluchtversuche vor Erpressungen der 
Geheimpolizei sowie aus zahlreichen montierten Teilchen ein Panorama einer Stadt, von 
dem erst nach und nach klar wird, dass es sich um ein Bild von Temeswar handeln muss. 
Dieses Panorama kontrastiert sie mit einer do rflichen Scheinidylle. 

Wa hrend Temeswar und das Banat sowohl in der ruma nisch- als auch in der 

deutschsprachigen Literatur oft thematisiert werden (die Region ist oft verwendetes Sujet 
sogar der serbischsprachigen Literatur Ruma niens), wird in der ungarischen 
Gegenwartsliteratur nur flu chtig, nur beila ufig auf die Stadt und ihre Geschichte Bezug 
genommen. Dieser Umstand verwundert umso mehr, als die sogenannte Wende-Prosa, die 
das abrupte Ende der Diktaturen im Machtbereich der Sowjetunion thematisiert, in der 
ungarischen Gegenwartsliteratur prominent vertreten ist (Ba nyai 2016) und das Ende der 
Ceauşescu-Diktatur gerade in Temeswar mit einer breiten Sympathiekundgebung fu r 

einen reformierten ungarischen Geistlichen eingela utet wurde. Temeswar sollte also eine 
wichtige Rolle in der ungarischen Erinnerungskultur spielen. Indes nimmt allein die 1971 
in Klausenburg geborene Andrea Tompa in ihrem ersten Roman, A hóhér háza (Das Haus 
des Henkers, 2010) auf Temeswar Bezug. Die junge Erza hlerin des Romans verfolgt die 
immer bedrohlicher werdende Dynamik der Wendemonate zuna chst aus ihrer 
Geburtsstadt Klausenburg, kann aber trotz allen Gefahren der Versuchung nicht 
widerstehen, selbst nach Temeswar zu fahren, um Informationen u ber den sich 
formierenden Widerstand zu beschaffen. 

Aufgrund der Auswahl der drei Romane und der Temeswar- bzw. Banat-Na he ihrer 
Themen wird Disco Titanic als dezidierter Temeswar-Roman im Zentrum meiner 
Untersuchung stehen, und um das Bild abzurunden, wird gelegentlich auch auf die beiden 
anderen Romane Bezug genommen. Im Zentrum des Romans Disco Titanic von Radu Pavel 

Gheo steht die Hauptfigur, Vlad Jivan. Jivan ist ein vielversprechender Schu ler, doch kann 
er seine unba ndigen geistigen und ko rperlichen Energien nicht zu geln. Bald fa llt er den 
Beho rden als ein Feind der „sozialistischen Ordnung“ auf: Grund genug fu r seine 
Observierung wie auch fu r seine Anwerbung als Informant der Geheimpolizei. Er muss 
seine Eliteschule wegen der obszo nen Umdichtung der Nationalhymne, wegen Schiebung 
bei einer Pru fung und wegen einer Disco-Schla gerei verlassen. Er darf seine schulische 
Laufbahn an einer Fachschule fortsetzen, die Reifepru fung ablegen und ein 
Ingenieursstudium beginnen, ihn qua len aber Selbstvorwu rfe – eigentlich ein Leben lang 
–, dass er wegen seiner Jugendsu nden sta ndig schlechte Kompromisse schließen muss. So 
unterschreibt er bloß einige Monate vor dem Umsturz wortlos die Beitrittserkla rung zur 
Informant:innengarde der Securitate – das Unbehagen, die Furcht vor der Entlarvung 
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bleiben seine sta ndigen Begleiter in der neuen parlamentarischen Demokratie. Aber es 

gibt nicht nur diesen einen dunklen Fleck in seiner Vergangenheit. Vlad Jivan muss also 
sta ndig im Zustand der Grenzverletzung verharren, auf jenem schmalen Grat, der die 
bu rgerliche Welt von der Welt des Verbrechens trennt. In allen Perioden seines Lebens 
schließt er Kompromisse. Diesen Umstand betont der Verfasser nicht nur zur 
Charakterisierung seines Protagonisten, sondern auch um darauf hinzuweisen, dass ohne 
schmerzhafte Kompromisse es weder im kommunistischen Ruma nien mo glich war noch 
im neuen Kapitalismus mo glich ist, zu u berleben. Vlads Druckerei beginnt erst zu 
prosperieren, als er sich der „Beraterta tigkeit“ des ehemaligen Securitate-Offiziers und 
nunmehr honorigen Bukarester „Gescha ftsmannes“ Dom‘ Vergil unterwirft und seinem 
Business-Netzwerk zuarbeitet. Nun finden sich im Gescha ftsfeld der Druckerei typische 
Schwarzgescha fte der U bergangsperiode, vom illegalen Treibstoffhandel angefangen bis 

zur Herstellung falscher Papiere fu r „Helden der Revolution“. Der Protagonist mit dem 
sprechenden Namen Jivan (ung. zsivány, sprich: živanj = Brigant, Bandit) ist sich sehr wohl 
bewusst, dass er mit diesen Ta tigkeiten im Netzwerk seines Paten Gesetzesbruch begeht, 
und wu rde sich als krimineller Banater doppelt elend in seiner Haut fu hlen, wenn er sein 
Tun nicht damit entschuldigen wu rde, dass ethisches Verhalten in diesem Ruma nien einer 

Selbstaufgabe gleichka me. Fu r seine Umgebung ist er zweifellos ein Ehrenmann. Sein 
Doppelgesicht wurde indes schon in seiner Jugend von jenem Securitate-Beamten richtig 
eingescha tzt, der ihm zwei Decknamen verpasst hatte: Als Mitarbeiter hieß er Maschinist, 
als U berwachter Dichter. Abgesehen von seinen gelegentlichen Gewissensbissen ist der 
Gescha ftsmann Vlad nicht wirklich beunruhigt, weiß er doch, dass er zu den 
Unberührbaren geho rt: Nachdem er im Dezember 1989 wa hrend der Ka mpfe an einer 
Schusswunde beinahe gestorben ist, wird er nun als „Held der Revolution“ gesehen, er 

darf weder zur Rechenschaft gezogen noch bestraft werden. Um die Hauptperson Vlad 
gruppieren sich viele Nebenfiguren, die ihn mehr oder weniger kontrastieren. Die 
wichtigste ist zweifellos seine Gattin Emilia, eine aus dem su druma nischen Oltenien 
stammende feine, wohlerzogene Frau und Gymnasialprofessorin fu r Englisch, die sich 
auch als Dichterin einen Namen machen konnte. Vlad ebenfalls una hnlich ist sein bester 
Freund, der lebensfremde Ruma nienungar Loţi (Horva th Laci), der sich ergebungsvoll in 
sein Schicksal fu gt. Im Sozialismus wurde er wegen seines Bruders benachteiligt, der 
zuna chst aus Ruma nien nach Ungarn flu chtete, um spa ter in den Vereinigten Staaten 
unterzutauchen und alle Beziehungen zur Familie abzubrechen. Im Chaos nach der 
Revolution verlieren seine Eltern im damals noch nicht illegalen Pyramidenspiel auch 
ihren letzten Besitz.3 Als schlechtbezahlter Universita tslektor lebt Loţi im Prekariat und 
wird als A rmster im Freundeskreis, dem nicht einmal die Gru ndung einer Familie gelingt, 

sta ndig bemitleidet und gefrotzelt. Auch Vlad Jivan ha lt seinem Freund vor, dass er nicht 
einmal versucht, nach den Regeln des Kapitalismus zu spielen, sich also auf krumme Pfade 
zu begeben. Selbst der Anfu hrer der Freunde, der vorbestrafte Micea, ein Knastbruder, 
erweist sich als mitfu hlender als Vlad Jivan: Er, der auch zum Informanten erpresst wurde, 
meldet in seinen langen Berichten an die Securitate nur irrelevante kleine Vergehen der 

 
3 Als Schneeballsystem oder Pyramidensystem werden Geschäftsmodelle bezeichnet, die zum 
Funktionieren eine ständig wachsende Anzahl an Teilnehmer:innen benötigen, analog einem den Hang 
hinabrollenden und dabei stetig anwachsenden Schneeball. Das System platzt in dem Moment, in welchem 
keine neuen Spieler:innen mehr angeworben werden können. Die Organisator:innen tauchen mit der Beute 
ab, die Geprellten, die Betrogenen können nicht nur auf keine Entschädigung hoffen, sondern „wegen ihrer 
Dummheit“ auch auf kein Mitleid. 
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Freunde. Außer Vlad Jivan, Loţi und Micea geho ren auch Vivi und Cornel zum Temeswarer 

Freundeskreis. Fu r die Clique, die die Temeswarer 1989 in Split kennengelernt hatten – 
Marina, Renato, Frane und Boris – war der auch serbisch sprechende Vlad, dessen 
Großeltern Serben waren, einfach ein Auslandsserbe, was damals unwichtig war und nur 
beila ufig zur Kenntnis genommen wurde. Als er 2011, nach 22 Jahren, zuru ckkehrt und 
sie wiedertrifft – Renato war im Bu rgerkrieg gefallen –, wird den serbischen Wurzeln des 
Ruma nen Vlad eine ungeahnte Bedeutung zugesprochen. Angesichts des Umstandes, dass 
er den seinerzeit gelassen-gleichmu tigen Frane als einen Geisteskranken, die legere 
Marina als eine Verbitterte und Boris als jemanden wiedertrifft, der jede Konfrontation 
mit der nahen Vergangenheit zwanghaft verweigert, bedeutet nun „Serbe“ zu sein, „Partei“ 
zu sein. 

Auch die Protagonist:innen des Romans von Herta Mu ller Der Fuchs war damals 

schon der Jäger sind Temeswarer, doch scheinen sie kein regionales Bewusstsein zu 
besitzen, ihr Alltag wird vollsta ndig vom grauenhaften Alltag der Diktatur, von den 
Strategien des U berlebens bestimmt. Adina, eine Gymnasialprofessorin ist die Hauptfigur 
des Romans, die – vom Schuldirektor terrorisiert, vom Elend der als Erntehelfer:innen 
zwangsverpflichteten Schu ler:innen erschu ttert – versucht, ihr seelisches Gleichgewicht 

zu bewahren, wa hrend ihr wehrdienstpflichtiger Freund im entferntesten Winkel des 
Landes stationiert ist. Hin und wieder trifft sie ihren alten Freund Paul, einen Arzt und 
Musiker, der mit seinem Amateurorchester bei einem Auftritt im privaten Rahmen, bei der 
auch Adina zugegen ist, ein Lied zum Besten gibt, das den Diktator beleidigt. Das wird dem 
Geheimdienst gemeldet, neben Paul wird nun auch Adina observiert. Die Stadt dient dabei 
als Kulisse. Herta Mu ller, die zwischen 1977 und 1980 selbst in der Temeswarer 
Autofabrik Tehnometal ta tig war, zeigt die einst blu hende Stadt aus der Perspektive der 

heruntergekommenen Vorsta dte, der trostlosen Fabriksvierteln, der grauen 
Industriekomplexe, der marginalisierten Ra ume. In dieser trostlosen Landschaft bewegen 
sich Kolonnen von gleichgeschalteten Menschen, die ihrer Vergangenheit beraubt, ihren 
familia ren Bindungen entledigt nur Interesse fu r ihr Verha ltnis zur Macht haben. 
Natu rlich macht es einen Unterschied aus, ob sie Nutznießer:innen oder einfache 
Diener:innen der Macht sind, aber ihre Unterworfenheit dru ckt ihren Stempel auch der 
Stadt auf. 

Die Vorstadt war mit Drähten und Rohren an die Stadt gehängt und mit einer Brücke 
ohne Fluß. DieVorstadt war an beiden Enden offen, auch die Wände, die Wege und 
Bäume. In das eine Ende der Vorstadt rauschten die Straßenbahnen der Stadt, und 
die Fabriken bliesen Rauch über die Brücke ohne Fluß. Das Rauschen der 

Straßenbahn unten und der Rauch oben waren manchmal dasselbe. Am anderen 
Ende der Vorstadt fraß das Feld und lief mit Rübenblättern weit hinaus, dahinter 
blinkten weiße Wände. Sie waren so groß wie eine Hand, dort lag ein Dorf. Zwischen 
dem Dorf und der Brücke ohne Fluß hingen Schafe. Sie fraßen keine Rübenblätter, am 
Feldweg wuchs Gras und sie fraßen den Weg, bevor der Sommer vorbei war. Dann 
standen sie vor der Stadt und leckten an den Wänden der Fabrik. Die Fabrik lag vor 
und hinter der Brücke ohne Wasser, sie war groß. Hinter den Wänden schrieen Kühe 
und Schweine. Abends wurden Hörner und Klauen verbrannt, es stieg stechende Luft 
in die Vorstadt. Die Fabrik war ein Schlachthaus. (Mu ller 2010. 14–15.) 

Im Gegensatz zur Trostlosigkeit und unterta nigen Mentalita t, die Herta Mu ller Temeswar 
attestiert, ist Vlad Jivan ein stolzer Temeswarer, ein selbstbewusster Banater. Radu Pavel 
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Gheos meisterhafte Schilderung der Mentalita t des zum Handeln entschlossenen, 

aufrechten Banater Menschenschlags zeigt alle ihre positiven Eigenschaften, verschweigt 
aber auch ihre Schattenseiten, ihre grundlose U berheblichkeit, ihre Rechthaberei nicht. 
Im Folgenden soll untersucht werden, in welchem Kontext eingebettet die Vorzu glichkeit 
des Banats, die Vorrangstellung des Temeswarer Vlad Jivan im Roman vorkommen, 
welche Konfrontationen ihm Gelegenheit bieten wu rden, seinen grundlosen Stolz als 
Selbstta uschung zu erkennen, bzw. welche Mittel der Autor anwendet, um diese als 
Wunschdenken erscheinen zu lassen. Es sollen jene literarischen Verfahren untersucht 
werden, die Radu Pavel Gheo bewusst verdreht, um die Gu ltigkeit ihrer theoretischen 
Begru ndung zu hinterfragen. 

Transnationalismus, Multikulturalismus 

Die Handlung des Romans Disco Titanic beginnt im Jahr 1989, es gelten daher sowohl fu r 
Ruma nien in den letzten Monaten der Ceauşescu-Diktatur und in der Aufbauphase der 
Demokratie als auch im Post-Tito Jugoslawien jene Eigenheiten, die die sowjetische und 
postsowjetische A ra „im Ostblock“ bestimmt haben. Beide La nder waren (und sind als 
Westbalkan) multiethnisch und mehrsprachig, wobei nach Robert A. Saunders ihre 
Repra sentation im 21. Jahrhundert weiterhin auf der Unvereinbarkeit von Selbstbild und 
Außenperspektive gru ndet (Saunders 2018). Radu Pavel Gheo dekonstruiert den 
idyllischen Charakter der beiden, allgemein als friedvoll geltenden Nachbarregionen 
zweier Nachfolgestaaten eines ehemaligen Reiches zuna chst durch die Darstellung des 
Wunschdenkens von Vlad Jivan. Dessen Auffassung nach ist in ethnischer Hinsicht in 
Temeswar alles in bester Ordnung, lebten doch die verschiedenen Ethnien des Banats – 
Ruma n:innen, Ungar:innen, Deutsche und Serb:innen – schon immer friedlich 

nebeneinander und miteinander. Ihre Gruppenidentita t als Banater:innen wurde durch 
die Einwanderung der Oltenier:innen und der Roma zersto rt. Daher weist eine 
multikulturelle Gesellschaft neben ihren Vorzu gen auch Gefahren auf: 

Das Banat ist genauso wie ganz Rumänien. Eine Art Fischsuppe, eine ciorbă de peşte, 
unabhängig davon, was du in den Topf wirfst – einige Serben, einige Oltenier oder 
Moldavier, zwei-drei Deutsche als Aromaverstärker, Ungarn als Gewürz, und dann 
alles was du noch greifen kannst: Tschechen, Slowaken, Bulgaren, und die Fischsuppe 
bleibt gleich. Doch halt, das kann nicht wahr sein, was für eine Fischsuppe ist das? – 
dachte er seine Metapher weiter, da er einer guten ciorbă de peşte äußerst zugetan 
war. Eine wahre ciorbă de peşte war sie nur davor, als sie nur Deutsche, Ungarn und 

Rumänen enthielt. Wenn du beginnst, Frösche und allerlei Sumpfgetier in die Suppe 
zu werfen, verdirbst du das Ganze.4 (Gheo 2016. 149.) 

Die Fachliteratur u ber Fragen transnationaler Texte und Schreibweisen ist sich einig 
daru ber, dass in den diskursiven Ra umen a hnlichen Charakters – in denen Interaktionen 
zwischen Kulturen, Literaturen bzw. Sprachen geschehen, Dialoge, Kulturtransfer und 
Grenzu berschreitungen vor sich gehen –, die Schlussfolgerungen, die Ergebnisse 

 
4 Banatul e ca toată România. E un fel de ciorbă de pește, în care încap de toate, dar indiferent ce pui în oală 
– mai niște sîrbi, mai niște olteni ori moldoveni, doi-trei nemți pentru aromă, niște unguri drept condiment, 
plus ce-ai mai prins pe de lături: cehi, slovaci, bulgari –, tot ciorbă de pește rămîne. Ba nu, ce ciorbă? a preluat 
el metafora din zbor – că îi și plăcea ciorba de pește. Ciorbă de pește era înainte, cu nemții și ungurii și 
românii. Da’ cînd începi să bagi și broaște, și rîme de baltă, strici toată ciorba. 
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interessant und vielsagend sind.5 Nach den Vorstellungen Vlad Jivans u berschreibt die 

Banater Gruppenidentita t die nationale ruma nische Identita t. Merkmale dieses speziellen 
Banater Verhaltens – beispielsweise die gegenseitige Ho flichkeit, Offenheit und Akzeptanz 
zumindest im Alltag – bildeten sich durch das lange Zusammenleben der Volksgruppen 
aus. Als gutes Beispiel dafu r fu hrt er sogar an mehreren Stellen des Romans eine fu r ihn 
exzellente Verhaltensnorm des Banater Mannes an: Sieht dieser eine reizvolle Frau auf der 
Straße, fragt er sie ho flich, ob sie nicht Lust ha tte, mit ihm zu vo geln. Sagt sie nein, bedankt 
er sich fu r ihre Aufmerksamkeit und geht weiter. Er greift sie nicht an, bedra ngt sie in 
keiner Weise, ist doch ein wesentliches Element seiner kulturellen Erfahrung die 
Hochachtung fu r andere. Ist ein Zugezogener fa hig, diese feine Lebensart sich anzueignen, 
ist er in Temeswar willkommen, die Stadt ist offen fu r ihn. Ist er dazu nicht fa hig, wird er 
ausgestoßen. Vlad ist so beeindruckt von seiner Ru cksicht, Umsicht und von seinen feinen 

Manieren, dass er vollkommen blind und taub wird gegenu ber jeder Kritik. Er versteht 
beispielsweise seine Frau Emilia nicht, die ihm vorha lt, dass er seinen einzig verbliebenen 
Freund Loţi sta ndig einen Bozgor6 nennt. Es geht ihm nicht ein, was daran nicht gut sein 
soll, er schma ht ja nicht Loţi als Ungarn, verunglimpft nicht seine Nationalita t, sondern 
neckt ihn mit diesem Ausdruck wegen seiner Lebensfremdheit. Die Unempfindlichkeit 

und die Verallgemeinerung charakterisierten ihn bereits in seiner Jugend, mit seinen 
Sinnesorganen nimmt er nur das wahr, was er will, was ihm passend scheint. In 
Jugoslawien sieht er 1989 auch dann nur Wohlstand, Frieden und Freiheit, ein Abbild des 
Westens, als seine Freunde von den inneren Spannungen des Landes berichten. Er sieht 
einheitlich in Jeans gekleidete, gute Rockmusik genießende, Lebensfreude ausstrahlende 
Jugendliche mit kollektivem Jugoslawien-Bewusstsein, Klassengegensa tze, ethnische 
oder religio se Spannungen blendet er aus. 1989 beachtet er die Worte von Nedret, des 

bosnischen Kaffeehausbesitzers in Sarajevo nicht, erst hunderttausende Tote des 
Bu rgerkrieges, unter ihnen sein neunzehnja hriger Freund Renato, lassen ihn deren 
Wahrheitsgehalt erkennen. 

Freilich, wir kommen gut miteinander aus. Wir sind Freunde, wir sind Verwandte. Wir 
heiraten untereinander, organisieren Feste, tanzen auf serbische, auf kroatische und 
auf unsere eigene Musik. Wir besuchen gemeinsam Fußballspiele, wir besaufen uns 
gemeinsam. Selbst ich trinke gelegentlich Raki – prahlt Nedret etwas leiser. Doch 
hören sie mal gut zu: Niemand, aber absolut kein einziger vergisst, ob er ein Serbe 
oder ein Bosniake ist, ein Orthodoxer oder ein Katholik. Ob zu einem Viertel oder zur 
Hälfte. Das wissen alle sehr gut und geben es ihren Kindern weiter. Und dann, dann 
als die Teufelsbrut kommt und uns ans Leder will, werde ich nichts anderes mehr 

wissen, außer dass ich ich bin, und der Nachbar ein anderer ist, und dass der hier, wo 
ich mit den Meinen lebe, nichts zu suchen hat.7 (Gheo 2016. 223.) 

 
5 Zu Fragen der transnationalen Literaturen siehe Heft 2., Jg. 2015 der Budapester literaturtheoretischen 
Zeitschrift Helikon mit dem Titel Transznacionális perspektívák az irodalomtudományban (Transnationale 
Perspektiven in der Literaturwissenschaft). Zu diesem Thema wurden bereits drei Konferenzen in der 
westslowakischen Stadt Nitra (dt. Neutra, ung. Nyitra) veranstaltet, deren Vorträge auch in gedruckter 
Form (auf Ungarisch) zugänglich sind: Németh & Roguska 2018a; Németh & Roguska 2018b; Hegedűs et al. 
2019. 
6 Bozgor ist ein rassistisches Schimpfwort für Ungarn in Rumänien (etwa ‚Hergelaufene‘, ‚Barbaren‘). 
7 „Ne înțelegem, cum să nu? Sîntem prieteni, sîntem rude. Ne căsătorim între noi, facem petreceri și dansăm 
și pe muzica sîrbilor, și pe-a croaților, și pe-a noastră. Mergem la meciuri și ne îmbătăm împreună. Mai beau 
și eu rakija, se lăudă Nedret, coborînd vocea. Dar fiți atenți aici: nimeni, absolut nimeni nu uită că el e sîrb 



59 

Trotz seiner zur Schau getragenen Selbstsicherheit ist Vlad Jivan sta ndig verwirrt. Er weiß 

nicht, warum ihn die Erfolge seiner Frau als Dichterin sto ren, und es wurmte ihn bereits, 
als ihm in Split widersprochen wurde, nicht geglaubt wurde, dass Temeswar ein so 
problemloses Multikulti-Konstrukt sei, wie er es gern darstellte. Zuna chst bestreitet das 
kroatische Ma dchen Marina die Mo glichkeit einer vorbehaltlosen Akzeptanz, eines 
wirklich friedlichen Miteinanders in sich homogener Kulturen. Marinas Stellungnahme 
illustriert eigentlich die Theorie von Wolfang Welsch, nach der Kulturen eher durch ihre 
Hybridita t interpretiert werden ko nnen, durch Merkmale, die auf ihren Mischcharakter 
hinweisen (Welsch 1999). Die zweite schwere Verunsicherung Vlads erfolgt durch den 
emotionalen Ausfall von Boris, des A ltesten in der jugoslawischen Gruppe. Boris ha lt die 
Jugoslawien-Nostalgie der Teenager beinahe zehn Jahre nach Titos Tod und angesichts 
der sich mehrenden Zeichen fu r den nahenden Zerfall des Staates Jugoslawien fu r 

empo rend. Wa hrend ethnische Grenzen sich sowohl historisch als auch politisch 
begru nden ließen, gru nde die Nostalgie der beiden Gruppen bloß auf die gemeinsame 
Vorliebe fu r dieselbe Musik und habe sonst keine historische oder politische Grundlage. 
Boris hat natu rlich Recht, dass das idente Lebensgefu hl, die gleiche musikalische 
Geschmacksrichtung die wesentlichen Gru nde des Zusammenhaltes der Gruppen sind, 

nur weiß er nicht, dass dies ein Leben lang andauern wird. 

Grenznähe 

Temeswar ist nicht nur Schauplatz des Lebens der ruma nischen Protagonist:innen, 
sondern ist auch Repra sentationsort ihres Lebensgefu hls. Die Partikularita t dieses 
Lebensgefu hls erinnert an manchen Stellen an einen Generationenroman sowohl was die 
Themen in der Diktatur als auch jene im Postsozialismus betrifft. 1989 kreisen die 

Gespra che der etwa gleichaltrigen Freund:innen um die Zuga nglichkeit von Discos, um die 
unversta ndliche Nummerierung der Straßenbahnen oder um die Jugendbanden in den 
verschiedenen Vierteln der Stadt. Wichtigstes Merkmal ihrer Gruppenidentita t ist 
allerdings die Mo glichkeit ihres Zuganges zu den Produkten der westlichen Popkultur im 
kommunistischen Ruma nien – durch die Mo glichkeit ihrer Teilnahme am sogenannten 
„kleinen Grenzverkehr“ zwischen Ruma nien und Jugoslawien. „Vor dem Hintergrund der 
innenpolitisch desastro sen Situation der 1980er Jahre in Ruma nien bot das materiell um 
ein Vielfaches besser ausgestattete Jugoslawien eine echte Alternative der Orientierung 
der im Banat lebenden Menschen. Eine Besonderheit bestand in der Erlaubnis fu r diese 
Grenzregion, kleine Gescha fte in Jugoslawien abzuwickeln. Die Bewohner des Banats 
durften pro Jahr zwo lfmal fu r jeweils sechs Tage nach Jugoslawien reisen und dort 
ruma nische Waren gegen heißbegehrte jugoslawische, wie Schokolade oder Coca-Cola, 

verkaufen. Auch jugoslawisches Fernsehen hatte eine zentrale Bedeutung fu r die Banater. 
Im Programm Filmski maraton wurden u ber mehrere Tage amerikanische, aber auch 
jugoslawische und pra miierte osteuropa ische Filme ausgestrahlt, fu r die sich laut Gheo 
manch Banater extra Urlaub genommen hatte.“ (Große 2022. 75.) Die Gu ter – nicht nur 
Schokolade und Coca-Cola, sondern vor allem Jeans und Schallplatten, bzw. 
Magnetophonkassetten –, wurden am beru hmten Temeswarer Jugo-Markt verho kert, der 
aus allen Teilen des Landes aufgesucht wurde. Die besondere Erfahrung der Grenzna he 

 
ori bosniac ori ortodox ori catolic. Că-i pe-un sfert una ori pe jumătate aialaltă. O știu toți foarte bine, o țin 
minte și le-o spun și copiilor. Și atunci numai ce vin odată diavolii ăia în ucenicie și ne îmboldesc și-atunci 
nu mai știm altceva, numai că eu sînt aia și vecinul e altceva și n-are ce căuta aici, unde trăiesc eu cu ai mei.” 



60 

ist allerdings ein zentrales Element auch in der zeitgeno ssischen ungarischen Prosa in 

Ruma nien. Was fu r die Banater Jugoslawien war, bedeutete Ungarn fu r Bewohner:innen 
der an der ungarischen Grenze gelegenen Stadt Satu Mare, deutsch Sathmar, ungarisch 
Szatma rne meti. Die Schriftsteller Zsolt La ng, bzw. Zsigmond Sa ndor Papp beschreiben 
dieselbe Verheißung in ihren Romanen (La ng 2011; Papp 2011). Die durch die Grenzna he 
gebotenen Vorteile, die eine oberfla chliche Verbru derung der Teilnehmer:innen zur Folge 
hatten, die magische Anziehungskraft des Westens, das Gefu hl des wahren 
Kosmopolitismus statt des verlogenen und schalen „sozialistischen Internationalismus“ 
zu erleben, ließen jene, die dieser Erfahrung teilhaftig wurden, ihre sonstigen Gegensa tze 
vergessen oder halfen ihnen, sie zu u berspielen. So zum Beispiel die gegensa tzlichen 
politischen Ansichten Vlad Jivans und des im Roman als Protagonist auftretenden Radu 
Pavel Gheos. Jene, die keine Grenzna he-Erfahrung hatten, sind von vornherein von der 

Teilnahme ausgeschlossen. Umgekehrt ermo glicht die Kenntnis der modischen 
jugoslawischen Schlager, die Kenntnis der Titel und Schlagworte der neuesten Filme die 
schnelle Integration Vlad Jivans in die Jugendgruppe in Split. Er ist dermaßen u berzeugt 
von der ma chtigen Integrationskraft ihres Generationenbewusstseins, das u ber religio se, 
ethnische und historische Konflikte, Leid und Unrecht erhaben sei, dass er die 

Empfindlichkeit Loţis ignorierend lautstark u ber die Heldentat seines nationalistischen 
Urgroßvaters berichtet, der als Teilnehmer der ruma nischen Nationalversammlung in 
Alba Iulia 1918 so eindringlich die Grausamkeiten der ungarischen Herrschaft u ber 
Siebenbu rgen schilderte, dass die Versammlung die Gru ndung von Großruma nien 
beschloss.8 Loţi widerspricht nicht, sondern ho rt schmunzelnd den fundierten 
historischen Ausfu hrungen seines Freundes zu. Vlad sieht erst zwei Jahrzehnte spa ter die 
nach wie vor intakte, grausame Wirkungsmacht des blindwu tigen Nationalismus ein, als 

er erfahren muss, dass das Gruppenmitglied Frane, Kroate wie sein Freund Renato, dessen 
serbische Freundin ha tte qua len und to ten sollen. In diesem Moment fa llt ihm 
schmerzhaft ein, dass auch er 1989 unter Umsta nden mit der Waffe in der Hand gegen 
seine Freund:innen ha tte ka mpfen mu ssen, und nicht gegen den gemeinsamen Feind, die 
Diktatur. Bei der oftmaligen Erwa hnung des gewaltsamen Umsturzes fa llt allerdings auf, 
dass der Beitrag der Temeswarer Ungar:innen, die Sympathiekundgebung fu r den vom 
Geheimdienst unter Hausarrest gestellten und von jeder Kommunikation mit der 
Außenwelt abgeschnittenen ungarischen Geistlichen La szlo  To ke s, mit der sie den 
Aufstand einla uteten, im Roman nicht vorkommt. 9 

 
8 Alba Iulia (deutsch Karlsburg oder Weißenburg, ungarisch Gyulafehérvár), Kreishauptstadt in der Region 
Siebenbürgen. Vertreter der Rumänen im zerfallenden Königreich Ungarn kamen vom 18. November bis 1. 
Dezember 1918 zu einer Nationalversammlung in Alba Iulia zusammen. Sie beschlossen die „Resolution 
von Alba Iulia“, in der sie sich für einen Anschluss Siebenbürgens, des Banats und weiterer bislang 
ungarischer Gebiete an Rumänien aussprachen. Dieses wurde in dem Vertrag von Trianon bestätigt; es 
entstand Großrumänien. An dieses Votum erinnert die Halle der Einheit (Sala Unirii) sowie der rumänische 
Nationalfeiertag (Tag der Großen Einheit) am 1. Dezember. 
9 Nachdem der regimetreue zuständige Bischof die Suspendierung des evangelisch-reformierten 
Geistlichen László Tőkés verfügt hatte, wurde dieser aufgefordert, das Pfarrgebäude zu verlassen, was er 
verweigerte. Am 15. Dezember 1989 begannen Mitglieder seiner Pfarrgemeinde das Pfarrhaus am 
Marienplatz zu umstellen, um die behördliche Räumung zu verhindern, die auf den Folgetag angesetzt war. 
Am 16. Dezember wurden die ungarischen Verteidiger:innen des Gebäudes durch zahlreiche Temeswarer 
Rumän:innen verstärkt, es kam zum Zusammenstoß mit den Ordnungskräften und mit der Geheimpolizei. 
Die Demonstration eskalierte zum Kampf, zunächst in Temeswar, dann in Bukarest und in vielen anderen 
Städten des Landes. Bis zum Schluss des Aufstandes am 28. Dezember forderten die Kämpfe 1.104 Tote. 
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In der ungarischsprachigen Wendeprosa kommt Temeswar hingegen nur als Stadt 

vor, in der die 1989er Revolution vorbereitet wird. Die siebzehnja hrige Hauptperson des 
Romans Das Haus des Henkers von Andrea Tompa fa hrt aus Klausenburg zur Verifizierung 
der Nachrichten u ber bevorstehende Unruhen in Temeswar in die Stadt an der Bega. Die 
Schu lerin und ihr Gastgeber, ein Freund der gerade Soldat ist, wissen beide, dass die 
Wohnung des Regisseurs verwanzt sein kann, und sprechen trotz der grimmigen Ka lte 
u ber die politische Lage grundsa tzlich nur im Freien, wo sie nicht abgeho rt werden 
ko nnen. Allerdings sind auch alle Wohnungen kalt, nicht nur in Temeswar sondern in ganz 
Ruma nien, weil die Energieversorgung nicht mehr funktioniert. Daher sprechen sie in der 
Wohnung nur u ber Belangloses, und auch das nicht lang, sondern gehen bald in den kalten 
Zimmern schlafen: Das Ma dchen unter zwei dicken Decken, der Freund im Nebenzimmer 
in seinen Kleidern, mit seinem Wintermantel bedeckt. Anderntags begleitet er sie 

vorsichtshalber nicht zum Bahnhof, sondern trennt sich zwei Straßen zuvor von ihr. Die 
Straßen, die Pla tze der Stadt werden weder beim Spaziergang am Vortag noch auf dem 
Weg zum Bahnhof beachtet und beschrieben, alles dominiert die Ka lte und der eisige 
Schrecken des Ma dchens. Beim Abschied 

…wiederholte das Mädchen das soeben gehörte Wort „Protestaktion“ leise, „auf dem 
Platz bei der Statue“. Wir wissen nichts Genaues, fügte der Mann schließlich hinzu, 
über dem Fluss Bega pfiff ein schneidend kalter Wind, ihr Mantel schützte sie, doch 
darunter froren ihre Beine in den Jeans erbärmlich und ihre Lippen bebten im Frost, 
wie sie angespannt den Worten des älteren Mannes lauschte und sie sich zu merken 
versuchte.10 (Tompa 2010. 122.) 

Nostalgie 

Nachdem Angst und Schrecken gewichen waren, und eine gewisse Zeit vergangen war, 
wurden auch die Temeswar-Darstellungen immer nostalgischer. Diese Art der Nostalgie, 
gepaart mit utopischem Denken, la sst nach Svetlana Boym das Bild einer Idealwelt der 
dargestellten Ra ume entstehen, das sich aus Erinnerungen und den von ihnen erweckten 
Empfindungen zusammensetzt (Boym 2008). Die reflexive Nostalgie la sst den 
Wunschdenkenden oder die Wunschdenkende sich vorstellen, dass mehrere Ra ume 
gleichzeitig besetzt werden ko nnen, der eine Raum physisch, der andere virtuell, la sst als 
mo glich erscheinen, dass in den tatsa chlichen Lebensraum das Wertsystem des anderen 
transponiert werden ko nnte. Die in Grenzna he wohnhaften – wie auch Vlad Jivan – erleben 
dies um 1989 tagta glich mit Hilfe der in Jugoslawien ausgestrahlten Radio- und 
Fernsehsendungen. In der Wirklichkeit des immer trister werdenden Landes Ruma nien 

lebend, transponieren sie sich als Medienkonsument:innen ins Jugoslawien der guten 
Rockmusik und des westlichen Lebensstils. Ihre unreflektierte Sehnsucht ist dermaßen 
stark, dass Vlad Jivan trotz aller Warnzeichen im Sommer 1989, als er die Grenze nach 
Jugoslawien endlich tatsa chlich passiert, sich vollkommen besta tigt fu hlt: Die Gescha fte 
sind voll, die Jugend ist glu cklich, alle trinken Coca-Cola und sind nach der neuesten Jeans-
Mode gekleidet. Die anhaltende Wirkung der Jugoslawien-Nostalgie la sst ihn aber auch 
nach zwanzig Jahren nicht los, vermag sogar die Traumata des Bu rgerkrieges in 

 
10 „a lány aztán halkan elismételte, hogy a szobornál, „megmozdulás”, ezt a szót használta a rendező, nem 
tudunk semmit pontosan, tette végül hozzá, s a Béga fölött éles szél fújt, a lány a kabátja alatt nem érezte, 
de a combja a farmerben átfagyott, és az ajka is remegett már, ahogy feszülten figyelte az idős férfi halk 
szavait, és próbálta megjegyezni őket.“ 
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Jugoslawien zu u berschreiben und la sst ihn auch im Sommer 2011 beim Bier im 

Gastgarten am Bega-Ufer in der Gesellschaft der Freund:innen den Traum weitertra umen, 
wie scho n alles war und ha tte bleiben ko nnen, wenn es funktioniert ha tte: 

Ich sage euch, Jugoslawien war eine gut durchdachte, funktionale Sache… Die 
Europäische Union ist ein Haufen Scheiße dagegen. Wisst ihr, dass bei den 
Volkszählungen auch heute noch Zehntausende sich als „jugoslawisch“ bezeichnen? 
Nach zwanzig Jahren! Kein Vergleich zu dem, was bei uns war. Erinnert ihr euch, wie 
wir Werbung geguckt hatten … die Werbeblöcke, he! Versuch heute jemandem zu 
erklären, dass du wie an den Sessel angeklebt die Werbeblöcke des TV Beograd 
angestarrt hast, und ein jeder wird dich für einen Trottel halten. Aber wir gierten 
richtiggehend nach Coca-Cola, nach Lee Cooper Jeans und nach den Simods.11 (Gheo 
2016. 25.) 

Temeswar und das Banat sind in der Vorstellung von Vlad Jivan Dank Jugoslawien 
europa ischer als Restruma nien geworden. Wegen der Banater Offenheit gegenu ber der 
westlichen Kultur, wegen des gelebten Multikulturalismus ist das Bild der Stadt und das 

Image der Region in den umliegenden La ndern so positiv besetzt. Sollte sich jemand im 
Ausland erkundigen, woher man komme, solle man statt ‚aus Ruma nien‘ einfach ‚aus 
Temeswar’ sagen, und die Stadt werde gleich erkannt und geortet: Ah, Temis var! 

Nach der Theorie von Svetlana Boym liegt der Schwerpunkt der rekonstruktiven 
Nostalgie an der Beschwo rung des einstigen Idealzustandes, des verlorenen Glu cks. Durch 
die sorgfa ltige Auswahl und Sortierung der Erinnerungsinhalte soll der Gang der aus den 
Fugen geratenen Zeit wiederhergestellt werden, soll die idealisierte Vergangenheit in 
altem Glanz erstrahlen. Fu r Vlad Jivan und seine ebenfalls nostalgiebesessenen 

Freund:innen ist die kurzlebige Banater Republik im Jahre 1918 das zentrale Element 
ihrer rekonstruktiven Nostalgie. Mangels zuga nglicher Quellen ist ihr Wissen daru ber 
mehr als lu ckenhaft.12 

Kam die Rede auf die Gegenwart von Temeswar und auf die neu Zugezogenen, die 
ordinären Möchtegerne, die mitici,13 war es nicht mehr weit bis zur berühmten 

 
11 „Ce vă spun eu e că Iugoslavia era o chesite funcțională, bine gândită... Uniunea Europeană îi căcat pe lîngă 
ea! Știți că și-acum mai îs zeci de mii de oameni care la recensăminte se declară iugoslavi? După douăzeci 
de ani! Nici nu poți compara cu ce era la noi. Țineți minte cum ne uitam la ei la reclame... la reclame, băi! 
Spune-i azi cuiva că stăteai ca boul să te uiți la calupurile de reclame pe TV Beograd și-o să vezi ce-ți zice. 
Cum salivam cînd vedeam blugi Lee Cooper și Coca-Cola și adidași Simod...” 
12 Die Banater Republik (rumänisch Republica bănățeană, serbisch Banatska republika, Банатска 
република, ungarisch Bánáti köztársaság) wurde am 1. November 1918 in Temeswar für das Gebiet des 
historischen Banats ausgerufen. Sie galt nach dem Zusammenbruch Österreich-Ungarns als Versuch, das 
multiethnische Banat vor der Teilung zwischen Ungarn, Serbien und Rumänien zu bewahren. Am 1. 
November 1918 fand die Gründungssitzung des Volksrates statt, in dem alle Nationalitäten vertreten waren, 
noch am selben Tag wurde die Banater Republik ausgerufen. Die kurze Geschichte der Republik endete am 
15. November 1918 mit dem Einmarsch serbischer Truppen, welche die Verwaltung übernahmen. In der 
Folge wurde das Land am 21. Juni 1919 zwischen Rumänien, Serbien und Ungarn aufgeteilt. Die kurzlebige 
Károlyi-Regierug hatte die Banater Republik tatsächlich anerkannt. 
13 Die Kunstfigur Mitică, eine Schöpfung des berühmten rumänischen Dramatikers und satirischen Autors 
Ion Luca Caragiale (1852–1912), taucht in seinen Momente şi schiţe im Jahre 1901 erschienenen 
Erzählungen auf. Mitică ist ein ungeschlachter südrumänischer Tölpel, seit Kurzem allerdings stolzer 
Bukarester, ein Möchtegern, der städtischer als die Städter scheinen will. Wegen seiner überzogenen und 
nicht ganz passenden Eleganz, seiner das Französische nachäffenden Ausdrucksweise und seinen 
gekünstelten Manieren gerät er zwar ständig in selbstverschuldete komische Situationen und liefert 

https://en.wikipedia.org/w/index.php?title=Momente_%C5%9Fi_schi%C5%A3e&action=edit&redlink=1
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Banater Republik. Es wusste zwar keiner, was diese Republik genau war, doch ihre 

Begeisterung flammte auf, und sie wurden von einem unerklärlichen Stolz erfüllt, 
wenn sie daran dachten, dass irgendwann gegen Ende des Jahres 1918, in jenen 
chaotischen Zeiten, als die Österreichisch-Ungarische Monarchie binnen kürzester 
Zeit in seine Bestandteile zerfiel und an ihrer Stelle sich neue, zerbrechliche Staaten 
mit instabilen Grenzen bildeten, es auch diese Republik mal gegeben hat. Es gab 
welche, die behaupteten, dass diese in Temeswar ausgerufene Banater Republik, 
geführt von einem gewissen Doktor Otto Roth, nur ganze zwei Wochen lang 
bestanden hätte, bis sie serbische Truppen besetzt hätten, die das ganze Banat unter 
jugoslawische Oberhoheit bringen wollten. Andere wiederum waren sich sicher, dass 
diese Republik selbst unter serbischer Besatzung monatelang weiter existiert hätte, 
ihr wäre sogar möglich gewesen, eine eigene Briefmarke mit der Bezeichnung 

„Banat“ auf Deutsch und Serbisch in Umlauf zu bringen, und eine Briefmarke sei doch 
Zeichen dafür, dass es eigene Behörden gegeben hätte, das heißt, sie wäre der 
offizielle Beweis für die Existenz des Staates. Und, sollte dieser Beweis nicht 
ausreichen, fügten sie hinzu, gäbe es da noch etwas, nämlich dass dieser Staat, der 
niemals zu einem wirklichen Staat werden sollte, der so diskret in Temeswar 

proklamiert wurde, dass nicht einmal die Bauernschaft der umliegenden Dörfer 
davon erfahren hätte, dass dieser Staat, was nun wirklich schwer wiegt, und 
unbezweifelbar das staatliche Sein der Banater Republik beweist, wenigstens von 
einer einzigen Regierung anerkannt wurde, auch wenn diese Regierung gerade die 
ungarische war, der ebenfalls nicht mehr viel Zeit gegeben war.14 (Gheo 2016. 19.) 

Das Banat-Bewusstsein der Gruppe gru ndet auf der Vision einer unma ßig vergro ßerten 

und verkla rten Episode der Vergangenheit, die dieser willku rlich entrissenen wurde. Auf 
die Gegenwart projiziert, erscheint es ihnen ohne weiteres mo glich, dass in diesem 
Gebilde die Bu rger:innen des Banats, gleich welcher Ethnie sie angeho ren, in Frieden und 
Wohlstand zu einer echten Gemeinschaft werden, die sich von den sie umgebenden 
Staatsvo lkern sichtbar unterscheidet. 

 
zahlreiche unfreiwillige Pointen, schafft aber mit Bauernschläue meist den passenden Abgang. Die Figur 
Miticăs war ein solcher Volltreffer, dass sie Caragiale überlebt, und als mitică (Pl. mitici) zum geflügelten 
Wort, zur Bezeichnung der Möchtegern-Städter, der rüpelhaften Emporkömmlinge wurde. 
14 „Cînd se pomenea de Timișoara de azi și de „mitici” sau regățeni, pînă la urmă se ajungea și la faimoasa 
Republică Banat. Nimeni nu știa prea bine ce fusese republica asta, dar cu toții se însuflețeau, cuprinși de o 
mîndrie nu foarte lămurită, la gîndul că ea existase cîndva, în perioada aceea tulbure de la  sfîrșitul anului 
1918, cînd Imperiul Austro-Ungar se făcea rapid țăndări și în locul lui apăreau state noi, fragile, cu granițe 
încă fluctuante și incerte, ca niște valuri marine. Unii ziceau că acea republică bănățeană, proclamată la 
Timișoara și condusă de un anume doctor Otto Roth, ar fi durat numai două săptămîni, pînă la ocuparea 
orașului de către armata sîrbilor, care voiau să includă întreg Banatul în regatul iugoslav. Alții susțineau că 
de fapt ea ar fi existat vreme de mai multe luni, chiar și pe timpul ocupației sîrbești, și că s-ar fi emis și niște 
timbre oficiale, imprimate în germană și sîrbă, pe care scria „Banat”, iar un timbru e deja un semn al 
autorității organizate, o dovadă oficială a existenței unei țări. Și, dacă asta tot nu era de ajuns, se mai amintea 
și că statul acela care n-a apucat să fie vreodată stat, proclamat la Timișoara cu atîta discreție, încît nici 
măcar țăranii din satele învecinate nu auziseră de el, fusese recunoscut oficial de cel puțin un guvern, ceea 
ce dădea și mai multă greutate momentului și gestului de independență bănățeană – chiar dacă acel guvern 
fusese al Ungariei, care n-avea să aibă nici el zile multe.” 
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Segreagation und Autonomiebestrebungen 

Im Laufe der Handlung muss Vlad Jivan erkennen, dass er mit seiner Utopie einer Banater 
Republik außerhalb seiner Gruppe keine Begeisterung weckt. Seine Wunschbilder von 
einer Solidargemeinschaft mit regionaler Identita t scheinen fu r die Nicht-Eingeweihten 
einfach Zeichen einer Segregationsbewegung zu sein, werden als unbegru ndete 
Autonomiewu nsche aufgefasst, denen weder die ruma nische Politik noch die 
O ffentlichkeit mit Wohlwollen begegnen. Vlad Jivan wird auf drei Fronten mit Angriffen 
auf seine Vision einer autonomen, staatsa hnlichen Region Banat konfrontiert. Seine Frau 
bema ngelt, dass Vlad nicht auf das Verha ltnis seiner Banater Republik zu den u brigen 
Regionen Ruma niens eingeht. Er a ußert sich nicht zu den Großregionen Siebenbu rgen, 
Moldau, Oltenien, Muntenien und den anderen, fu r ihre Bewohner:innen scheint kein 

Platz in seinem Konzept zu sein. Will seine weltoffene Republik sie ausschließen? Ihre 
Auseinandersetzung kulminiert schließlich in der Frage der Sprache. Vlad, Herausgeber 
der Dialektgedichte eines Banater Dichters, widerspricht heftig seiner Frau, die die 
Sprache der Gedichte als eine ruma nische Mundart bezeichnet. Er leugnet die dialektalen 
Besonderheiten des Textes, und beharrt darauf, dass sie in der eigensta ndigen Banater 
Sprache verfasst wurden. Womit fu r ihn auch die Frage der Verkehrssprache erledigt 
scheint. Als Literatursprache ko nnen natu rlich auch Deutsch, Serbisch und Ungarisch 
verwendet werden, umso mehr als Ruma nien keine Literaturnobelpreistra ger:innen 
aufweisen kann, wa hrend das Banat in der Person von Herta Mu ller – die sich als 
Banaterin bezeichnet – ja eine hat. 

Radu Pavel Gheo, ein Kollege seiner Frau, ist Vlad zuna chst sympathisch. Gheo 
kennt sich in der Geschichte aus, weiß um die historische Banater Republik, und scheint 

einverstanden mit deren Neubelebung zu sein, einverstanden mit der Idee einer 
eigensta ndigen, von Bukarest unabha ngigen Republik, in der der Schlachtruf: „Marsch 
zuru ck nach Bukarest!“ nicht nur in den Stadien als Chor der Fußballfans erschallen 
ko nnte. Auf der anderen Seite hat er ernste Einwa nde. Autonomiebestrebungen ha lt er 
auch dann nicht fu r zeitgema ß, wenn er weiß, dass die Nationalstaaten u berall auf der 
Welt vor große Herausforderungen gestellt wa ren und ihre Fragmentierung tatsa chlich 
voranschreite – damit ließe sich auch die Jugoslawien-Nostalgie erkla ren. So sei 
gegenwa rtig die Zeit noch nicht reif fu r die Neugru ndung. Problematisch sei vor allem, 
dass Teile der Region zu Serbien und zu Ungarn geho ren, dass die Deutschen und 
Ungar:innen aus dem ruma nischen Banat fast vollsta ndig verschwunden seien, und die 
Bevo lkerung der Republik daher u berwiegend aus Roma und Ruma n:innen bestu nde, die 
unfa hig seien, einen Staat zu lenken. 

Die ha rteste Nuss gibt ihm jedoch in Bukarest Dom‘ Vergil, der ehemalige 
Securitate-Offizier und sein Pate, zu knacken. Dieser fragt ihn in einem Restaurant, wie er 
sich das von Bukarest unabha ngige Banat vorstellt. Wu rde das Land die EU-Mitgliedschaft 
anstreben? Eine eigene Armee aufstellen? Wahlen abhalten, die parlamentarische 
Demokratie einfu hren, Polizei und Geheimdienst organisieren? So viel ko nne von 
vornherein gesagt werden, dass Ruma nisch als alleinige Verkehrssprache sofort Unruhen 
auslo sen wu rde. Vlad, dem angesichts der Widerspru che und Ungereimtheiten seiner 
eigenen Utopie immer unbehaglicher wird, wa re am Ende bereit, neben Banatisch auch 
Ruma nisch, Ungarisch, Deutsch und Serbisch als Verkehrssprachen zu akzeptieren, 
Banatische Lei als Wa hrung einzufu hren, und Ehrlichkeit als oberste 
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gesellschaftslenkende Kraft zu akzeptieren. Dom‘ Vergil zeigt sich zufrieden. Und holt zum 

Schlag aus: 

– Und nachdem du alles so schön organisiert hattest, kommen wir in weniger als zehn 
Jahren, stülpen uns über euch und kaufen das gesamte Banat auf. Und ihr werdet uns 
noch dankbar dafür sein! 
– Also sind wir Unglücksraben, Unvermögende? 

– Aber wo, Junge, keine Rede davon! Doch eure Unabhängigkeitserzählungen, dass 
ihr eine bessere Welt aufbauen könnt, weil ihr bessere und reinere Menschen seid als 
wir draufgängerische mitici, das sind Träume, Mensch! Ihr seid genauso wie wir. Wir 
sind alle gleich, die gleiche Ware. Gute, schlechte, wie auch immer. Ich kenne die 
meisten eurer Temeswarer Geschäftsleute, es gibt nicht einen Einzigen, der eine 

weiße Weste hätte. Der eine ist Päderast, der andere lässt durch die Roma-Mafia seine 
Immobiliensachen erledigen, der dritte macht unter der Hand gute Geschäfte mit der 
Regionalverwaltung. Und sie alle, ohne Ausnahme alle, haben enge Verbindungen zu 
den mitici in der Hauptstadt. […] Wir leben in einer globalisierten Welt, weißt du das 
nicht, mein lieber Vlad? Sinc globăli, act locăli. Ihr seid doch nicht das Katalonien 

Rumäniens, Junge!15 (Gheo 2016. 301–302.) 

Temeswar ist eine scho ne, ruhige und ehrliche Stadt – sagt der Taxifahrer aus Teheran 
gegen Ende des Romans. Hinter seinen Worten ist auch die versteckte Anspielung zu 
ho ren, dass es in seiner Heimatstadt womo glich anders sei, dass jene Stadt, warum auch 
immer, in einer weniger bevorzugten Lage sei. Radu Pavel Gheo zeigt die schmerzliche 
Erfahrung der historischen Transformation in Su dosteuropa gegen Ende des 20. 

Jahrhunderts, die bis heute nicht abgeschlossen ist, vor dem Hintergrund der letztlich 
folgenlosen utopischen Pla ne seiner Hauptperson im Kontext der blutigen Revolution in 
Ruma nien 1989 und des noch schrecklicheren Bu rgerkrieges in Jugoslawien. Diese 
Transformation wird in zahlreichen literarischen und ku nstlerischen Produktionen 
bearbeitet, politisch analysiert und durch Historiker:innen bewertet. Manche Betroffene 
betrauern ihre Verluste, manche jubeln u ber ihre Gewinne, manche verniedlichen diese 
gewaltsame Transformation gegen Ende des 20. Jahrhunderts als eine bloße Episode der 
Weltgeschichte. Wenn etwas nicht so la uft, wie er das gerne ha tte, witzelt Vlad Jivan sogar 
u ber die eigene schwere Verwundung im Dezember 1989: „Habe ich etwa mein Leben in 
der Revolution dafu r geopfert?” Doch er ho rt damit schlagartig auf, als er zwanzig Jahre 
spa ter mit den Trago dien seines ehemaligen jogoslawischen Freundeskreises 
konfrontiert wird. Die Zusammenku nfte der Freund:innen im Temeswarer Biergarten am 

Flussufer werden danach friedlicher, sie werden als Gelegenheiten erkannt, deren 
Stimmung sie bewahren, und nicht durch aktualpolitische Fragen tru ben wollen. 

 
15 „– Dacă vă apucați să vă organizați așa, să fiți de capul vostru, în zece ani sîntem peste voi și cumpărăm 
tot Banatul. Și-o să ne și mulțumiți. 
– Adică sîntem niște fraieri! 
– Nu, măi băiatule, nici vorbă! Das poveștile astea cu independența, cu lumea mai bună pe care o s-o 
construiți, că voi sînteți mai buni și mai curați, numai că vă stricăm noi, miticii, astea-s vise, tăticu’! Sînteți 
la fel ca noi. Sîntem toți laolaltă, aceeași marfă. Bun, rea, cum o fi, ăștia sîntem. Eu îi cam știu pe marii voșstri 
oameni de afaceri din Timișoara. Nu-i unul care să nu aibă bube în cap: ăluia îi plac minorele, ăla învîrte 
afaceri imobiliare cu mafia țigănească, ăla e pe-o mînă cu nuș’care de la Consiliul Județean. Și toți au învîrteli 
cu miticii de la capitală. (...) Lumea e globală, Vlăduț, ai auzit de asta, nu? Sinc globăli, act locăli. Nu sînteți 
voi Catalunia României, măi băiatule!” 
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Viktor Pataki 

 

Probleme der sprachlichen Gewalt aus interkultureller Perspektive – 

Die Rolle der Auswanderung im Roman von Imre Oravecz 

Dieser Aufsatz befasst sich mit der sprachlichen Gewalt und den Problemen der 
Auswanderung. Die sprachliche Gewalt kann hier sowohl als ein Produkt eines 
U bersetzungsereignisses, als auch eine indiskrete und la stige Form der sprachlichen 
A ußerungen aufgefasst werden. Die Resultate, die aus diesen Formen der Gewalt 
auftreten, werden aus einer interkulturellen Perspektive sichtbar, da sich die Vermittlung 
in dem zweiten Roman von Imre Oravecz zwischen zwei La ndern und zwei Sprachen 

vollzieht, wobei es um die Vernachla ssigung der eigenen Kultur, sogar um das Verblassen 
und Aufgeben des urspru nglichen, sprachliches Erbes geht. Imre Oravecz (geb. 1943, in 
Szajla) gilt als einer der bedeutendsten ungarischen Schriftsteller*innen, der fu r seine 
Lyrik und seine vielfach rezipierte Romantrilogie bekannt ist. In dieser Trilogie wird das 
Lebensschicksal der Familie A rvai, das sie von Ungarn nach Amerika und zuletzt wieder 
nach Ungarn fu hrt, verfolgt. Der Autor legt großen Wert auf die Darstellung des 
Vorhabens, der Sehnsu chte sowie der Fahrt der ungarischen Familie, weil diese 
Romantrilogie starke autobiografische Zu ge tra gt. Im zweiten Teil der Romantrilogie 
werden zahlreiche Probleme zwischen der aus Ungarn ausgewanderten Familie und der 
amerikanischen Gesellschaft thematisiert. Gleichzeitig verlieren die in den USA 
aufwachsende Kinder außerdem die Beziehung zur Heimat der Familie und deren Kultur 
und Traditionen, die sich u ber mehrere Generationen entwickelt hatten. 

Zu dieser interkulturellen Analyse geho ren einerseits die die U bersetzung 
problematisierende Verfahrensweise, andererseits die kulturtheoretische und 
prosapoetische Anna herungsweisen. Im Aufsatz werden zuerst die Ziele, Motivationen 
und die Ankunft und Herkunft der Familie A rvai dargestellt ausgehend vom ersten Teil 
der Trilogie, Ondrok gödre [Ondroks Grube], sowie vom zweiten Teil Kaliforniai fürj 
[Kalifornische Wachtel. Danach werden verschiedene Szenen des Romans pra sentiert, die 
einer Textanalyse unterzogen werden. Schließlich soll gezeigt werden, wie die 
Grenzu berschreitung eine Poetik der Interkulturalita t schafft. 

Im ersten Teil der Romantrilogie von Imre Oravecz wird Szajla als eine Provinz mit 
tiefgru ndigen soziokulturellen Unterschiede und als eine Gegend der Abgeschiedenheit 
dargestellt, das die Unmo glichkeit von Unabha ngigkeit und Selbstbestimmung 
repra sentiert. Szajla wird – scheinbar – mit Amerika, einem Land der Offenheit, Freiheit 

und der wirtschaftlichen Unabha ngigkeit, kontrastiert. Doch mit dem Abschluss des 
ersten Teils der Trilogie, na mlich den Passagen, die die Auswanderung von Istva n A rvai 
beschreiben, sowie der Traumszene von Ja nos dem A lteren, und der einleitenden 
Beschreibung der Ankunft der Familie in den ersten Kapiteln des zweiten Teils Kaliforniai 
fürj [Kalifornische Wachtel] vera ndert sich diese initiale Vorstellung von Amerika, d. h. vom 
Raum der Offenheit. Die Verheißung eines freien Landes bietet der Familie zuna chst die 
Aussicht, an einem Ort anzukommen, an dem ihr sozialer Status nicht auf der 
Bewirtschaftung des Landes und der sta ndigen Arbeit der Bauernschaft beruht, im 
Gegensatz zu den fast „feudalen” Verha ltnissen in der Heimat, die den „Wohlstand” vom 
sta ndigen Landerwerb und dem unvermeidlichen Kampf abha ngig machen. (Kulcsa r-
Szabo  2013: 103) 
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So bestand der urspru ngliche Zweck der Reise gerade darin, dass die Familie A rvai 

mit dem im Ausland verdienten Geld in der Heimat ein Stu ck Land kaufen und eine eigene 
Bauernwirtschaft unabha ngig von den Va tern aufbauen kann. Doch bereits durch die 
Schilderung der Bootsfahrt nach Amerika wird klar, dass die Ra ume der Knappheit und 
der Enge, wenn auch nicht unvera ndert, jenseits des „Großen Wassers” in a hnlicher Weise 
rekonstruiert werden. (Sza ntai 2019) Auch die Erwartungen an die gesellschaftlich-
soziale Beurteilung der Familie A rvai werden durch die allgemeinen Vorstellungen u ber 
ungarische Einwanderer, wie sie im sechsten Kapitel des Romans dargelegt werden, 
entta uscht und relativiert. So enthalten diese sowohl eine negative Qualifizierung als auch 
eine Stigmatisierung, indem einerseits die Verhaltensweisen und Gewohnheiten der 
Ungarn als vulga r und verwerflich beschrieben werden (z.B. deren Sparsamkeit, auch die 
Familie A rvai ist sparsam, was als Negativum dargestellt wird) und andererseits auch eine 

Polarisierung aufgrund des Verha ltnisses zwischen Enklave und Exklave1 vollzogen wird: 

Az igazsághoz tartozik még, hogy akaratlanul némiképp a magyarok is 
hozzájárultak ahhoz, hogy ilyen árnyalatlan kép alakult ki róluk a 
közvéleményben. Eltérő életmódjukkal, furcsa szokásaikkal, különös öltözetükkel 
félrevezették, megtévesztették az amerikaiakat, és tápot adtak az előítéleteknek. 
Nagyon, de nagyon nem úgy éltek, mint szerintük kellett volna, vagyis mint ők. 
Nemhogy nem válogattak a munkában, még saját tulajdonú, két vagy több 
hálószobás, komfortos családi házakban sem laktak, miként az amerikaiak 
többsége már akkor, hanem többnyire zsúfolt tömegszállásokon, burdos 
házakban, sokan egy szobában, még ágyrajárókként is. A teljes igénytelenség 
látszatát keltették a táplálkozásukkal is. Zsíros, egészségtelen tésztaételeket és 
főzelékeket ettek lisztből készült rántással, amely utóbbira az amerikaiaknak még 
szavuk sem volt, de főként húst, disznóhúst és nyers, füstölt szalonnát sok-sok 
kenyérrel. (Oravecz 2017, 56–57)2 

[Zur Wahrheit geho rt auch, dass die Ungarn auch unabsichtlich etwas zu dem 
unklaren Bild beigetragen haben, das die Amerikaner von ihnen haben. Mit 
ihrem anderen Lebensstil, ihren seltsamen Gewohnheiten und ihrer seltsamen 
Kleidung haben sie die Amerikaner in die Irre gefu hrt und geta uscht und 
Vorurteile geschu rt. Sie lebten ganz, ganz anders, als sie dachten, dass sie ha tten 
leben sollen, na mlich wie sie. Sie hatten nicht nur keine Wahl der Arbeit, sie 
lebten auch nicht in selbstbewohnten, komfortablen Familienha usern mit zwei 
oder mehr Schlafzimmern, wie die Mehrheit der Amerikaner damals, sondern 
meist in u berfu llten Massenquartieren, in voru bergehenden Unterku nften,3 
viele in einem Zimmer, sogar als Bettgenossen. Auch ihre Erna hrung erweckte 
den Anschein vo lliger Bedu rftigkeit. Sie aßen fettige, ungesunde Nudelgerichte 
und Einto pfe mit Mehlschwitze, von denen die Amerikaner noch nicht einmal 
ein Wort geho rt haben, aber hauptsa chlich Fleisch, Schweinefleisch und rohen, 
gera ucherten Speck mit viel, viel Brot.] 

 
1 Infolge der Massenauswanderung haben ethnosprachliche Trennungen innerhalb von Staaten 
Mischformen nicht-souveräner, gemischter Gemeinschaften geschaffen. Für eine solche Klassifizierung der 
Wahrnehmung von Gemeinschaft, siehe: (Vinokurov 2007: 12–23); (Douglas&Ney 1998: 181–185) 
2 Im Folgenden werden die Zitate aus der neuesten Ausgabe zitiert. 
3 Der Ausdruck ’burdosház’ wird im ungarischen Text verwendet, der urspr. aus dem englischen ’boarding 
house’ stammt, und von den ausgewanderten Ungarn genutzt wurde. [V. P.] 
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Diese Beschreibung bereitet die Vera nderungen in der Familie A rvai vor, denn sie deutet 
die Mo glichkeit einer Entscheidungssituation an, die keine Alternative als die 
unvermeidliche Wahl zwischen verschiedenen Kulturen (Ungarn vs. Amerikaner) bietet. 
Und dadurch wird der Misserfolg der Familie dargestellt, wenn nicht gar das vo llige 
Scheitern ihres Plans, nach Ungarn zuru ckzukehren, denn im letzten Band der 
Romantrilogie wird Istva n durch seinen Sohn Istva n (Steve) ersetzt. (Oravecz 2018: 116) 

Die u ble Nachrede der beru chtigten ungarischen Lebensweise, die schon vor ihrer 
Ankunft der Familie A rvai anhaftet, bestimmt die Unmo glichkeit der Integration der 
Familie in eine fremde Gesellschaft und la sst ihre Verletzlichkeit vorausahnen. (Es ist kein 
Zufall, dass schon im ersten Band der Romantrilogie die ganze Familie als „Fremde unter 
Fremden” bezeichnet wurde.) Dies wird in diesem Kapitel des Romans aus historischer, 
ideologischer und kulturkritischer Sicht ausfu hrlich erla utert und interpretiert, und es 
wird nicht nur u ber die Widerspru che berichtet, die sich aus der Logik der 
kapitalistischen Wirtschaft und den Mechanismen der Ethnophobie4 innerhalb der 
amerikanischen Arbeiterklasse ergeben, sondern auch die Verflechtung von Gewalt, 
Recht, Kultur und Sprache. So verwendet der Text bewusst an einigen Stellen auch explizit 
die Metapher der Jagd, um die Situation der ungarischen Arbeiter zu beschreiben. Den 
einzigen Schutz innerhalb der Gesellschaft scheint die konsequente, auf Entfremdung 
basierende Segregation zu bieten, die durch Isolation wiederum nur verschiedene Formen 
von Gewalt anzieht. Im Fall der Ungarn, die „Fremde unter Fremden” sind, ist also nicht 
die Rede von Lo sungsversuchen wie der von Walter Benjamin diskutierten „Unterredung 
als eine Technik ziviler U bereinkunft”. (Benjamin 1991: 192) Auch ist die Angst, der in 
Benjamins Analyse ebenfalls eine besondere Bedeutung zukommt, nicht nur eine 
Erkla rung fu r die „unbedingte” Gewalt zwischen Fremden und Fremden, sondern 
erscheint auch als strukturbildender Faktor. Im Roman zeigt sich dies unter anderem im 
Verha ltnis von Streik und Streikbruch, von Recht und Hilflosigkeit, als wa re die 
Beschreibung ein klassisches Schulbeispiel fu r Benjamins Text.5 Einer der Gru nde fu r die 
o ffentliche Feindseligkeit gegenu ber osteuropa ischen Einwanderern in verschiedenen 
amerikanischen Bundesstaaten ist gerade das Nichteinfordern von Rechten und die damit 
einhergehende Illoyalita t, wobei der ausla ndische Landarbeiter sich aufgrund seiner 
sprachlichen und sozialen Unzula nglichkeiten gar nicht bewusst ist, dass er u berhaupt 
bestimmte Rechte hat. Die einzige Mo glichkeit des amerikanischen Arbeiters, sich gegen 
die Auswu chse der kapitalistischen Wirtschaft zu wehren, ist der Streik, doch dieser wird 
von den Ausla ndern, die fu r weniger Geld arbeiten und seltsame Gewohnheiten haben, 
außer Kraft gesetzt, so dass der amerikanische Arbeiter angesichts der Einwanderer nun 
um seine eigene Existenz bangt. Die Beziehung zwischen Angst und Gewalt endet jedoch, 
wie sich zeigt, nicht an dieser Stelle, da der Roman bei der Beschreibung des Aufbaus des 
Landes, seiner Krisen und Transformationen und Istva ns Entdeckungsreisen immer 
wieder darauf aufmerksam macht, dass in dieser Welt das Gefu hl der Heimat nicht aus 
Vertrautheit resultiert, sondern aus der Aktualisierung der eigenen, mitgebrachten 
Erinnerungen, da die Bildung und Zusammensetzung der Mehrheitsgesellschaft auf der 
konstitutiven Fremdheit beruht, die die unterschiedlichen kulturellen Distanzen 
u berdeckt. Das macht es mo glich, dass der Amerikaner der zweiten Generation, der 
urspru nglich ebenfalls ein Ausla nder ist, den neuen Einwanderer gleichfalls verachtet. 

 
4 Im sechsten Kapitel wird die Argumentation über die sozialen Ungleichheiten sogar mit Elementen 
durchsetzt, die die Perspektive der Beschreibung bestätigen und erweitern, indem sie zeitgeschichtliche 
Beispiele (u.a. die amerikanischen Gewerkschaften oder den Namen R.C. Commons) einbeziehen - von der 
Familie Árvai bis zu den allgemeinen Problemen der sozialen Integration der emigrierenden ungarischen 
Bauernschaft. Siehe dazu: (Hill 1996: 189–197) 
5 Zur Frage von Recht und Gewalt in Bezug auf Benjamin siehe auch: (Balogh 2021) 
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Dies ko nnte auch die Tatsache erkla ren, dass in gewaltta tigen Situationen die Tatsache, 
als ein Fremder gesehen zu werden, Angst und eine Angstreaktion, d. h. Gewalt, 
hervorruft. 

Elég volt valahol felbukkanni, megjelenni, máris lefittyedtek az ajkak, 
összehúzódtak a szemek, és kiült az arcokra a rosszallás, súlyosabb esetben az 
undor. (Oravecz 2017: 58) 

[Es war genug, irgendwo aufzutauchen, zu erscheinen, und schon waren die 
Lippen geschu rzt, die Augen verengt, und Missbilligung oder in schlimmeren 
Fa llen Abscheu machte sich in den Gesichtern breit.] 

Die auf die Ankunft der Familie folgenden Passagen, in denen die allgemeine Einscha tzung 
der Ungarn und die Manifestationen der Fremdenfeindlichkeit beschrieben werden, 
lassen somit bereits erahnen, dass die Familie A rvai auch mit der Gewalt der Fremdheit 
ihrer neuen Heimat konfrontiert wird. 

Insbesondere vier einpra gsame Szenen, die trotz der zeitlichen und ra umlichen 
Trennung der Geschichte eng miteinander verbunden sind, machen das Scheitern des 
formalen Versuchs der Identita tswahrung deutlich (die unter dem Gesichtspunkt der 
Gewalt sogar als Phasen und Prozesse der Assimilation gesehen werden ko nnen) und 
fassen so das Endergebnis des Entscheidungsprozesses zusammen: ihre „endgu ltige 
Integration in die neue Heimat”.6 Die erste Atrozita t ereignet sich unmittelbar nach der 
Beschreibung der Gewohnheiten der Ungarn, wa hrend Istva ns Stiefelkauf, als er von zwei 
Burschen angeschrien wird: 

Azok tovább kiabáltak, azzal a különbséggel, hogy közben kivették a kezüket 
a zsebükből, és már mutogattak is, méghozzá feléje, amiből egyértelművé 
vált, hogy mégis neki kiabálnak: 
– Greenhorn, hey, ya there, ya, greenhorn! 
Feléjük fordult, és kezével maga felé bökött, így kérdve tőlük, hogy neki 
szólnak-e. 
– Ye, ya, ya, greenhorn – mondták, és tovább mutogattak feléje. – We mean 
ya. 
István tehetetlenül széttárta a karját jelezvén, hogy nem érti, mit mondanak. 
– Sure, ya ain’t got it – kiabálták, és gúnyosan nevetve, István mozdulatait 
utánozva szintén széttárták a karjukat. 
István állt még pár másodpercig habozva, aztán vállat vont, és továbbment. 
– Hey, where is ya goin’? Stop! We a’ talkin’ to ya. That ain’t swell. 
István nem figyelt többé rájuk. 
– Hear us, ya? We a’ talkin’ to ya. 
Közben ők is megindultak, ugyanabban az irányban, kissé oldalazva, vele egy 
ütemben haladva, de nem menve közelebb hozzá. 
– Ya, harda hearin’? Stop, stop! 
De István nem állt meg újból. 
– What d’ ya want in this area? There ain’t nothin’ for ya herea. Look at 
yaself! What d’ ya look like? Ya, monkey! Did ya jist come outa them woods? 

 
6 Dies wird erst später erscheinen, wenn die Entscheidung für eine dauerhafte Niederlassung getroffen und 
die Staatsbürgerschaft erworben wird. An diesem Punkt macht der Text aber auch deutlich, dass die Frage 
der „Heimat” nur eine Entscheidung der Eltern ist und für die Kinder in Amerika zur natürlichen Heimat 
wird. (Oravecz 2017: 613) 
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István megint megállt, és széttárta a karját. Kezdett neki terhes lenni ez a 
kiabálás, ez a kíséret. Nem értette, mit mondanak, csak sejtette, hogy nem 
jót. De aztán meggondolta magát, és úgy tett, mintha nem érdekelnék, és 
megint folytatta útját. 
Az utcában rajtuk kívül senki más nem mutatkozott. Kihalt volt, mintha nem 
laktak volna a nyilvánvaló jólétről tanúskodó, a birminghamieknél nagyobb, 
előkelőbb házakban. 
– Stop, stop, ya, bustard! Stop an’ go back where you come from! We ain’t 
want ya here. Git outa herea! Git outa this neighbourhood, this town, this 
country! Go back to your own country! If you got any country, ya scum! – 
kiabálták egyre hangosabban és egyre izgatottabban, de továbbra is tartva 
a távolságot maguk és István között. (Oravecz 2017: 60–61) 

[Sie schrien weiter, nur dass sie ihre Ha nde aus den Taschen nahmen und auf ihn 
zeigten, was deutlich machte, dass sie ihn anschrien: 
– Gru nschnabel, hey, du da, du, Gru nschnabel! 
Er drehte sich zu ihnen um und stieß mit der Hand in seine Richtung, um sie zu fragen, 
ob sie mit ihm redeten. 
– Ye, ya, ya, Gru nschnabel, sagten sie und zeigten weiter auf ihn. - Wir meinen dich. 
Istva n breitete hilflos die Arme aus, um zu zeigen, dass er nicht verstand, was sie 
sagten. 
– 'Klar, du hast es nicht verstanden', riefen sie und breiteten spo ttisch lachend 
ebenfalls die Arme aus, um Istva ns Gesten nachzuahmen. 
Istva n zo gerte ein paar Sekunden, zuckte dann mit den Schultern und ging weiter. 
– Hey, wo willst du hin? Halt! Wir reden mit dir. Das ist nicht gut. 
Istva n ho rte ihnen nicht mehr zu. 
– Ho rst du uns, ja? Wir reden mit dir. 
In der Zwischenzeit bewegten sie sich in dieselbe Richtung, leicht seitwa rts, hielten 
mit ihm Schritt, kamen ihm aber nicht na her. 
– Ho rst du uns? Stopp, stopp! 
Aber Istva n blieb nicht wieder stehen. 
– Was willst du in dieser Gegend? Hier gibt's nichts fu r dich. Sieh dich doch mal an! 
Wie siehst du denn aus? Du, Affe! Bist du jemals aus dem Wald herausgekommen? 
Istva n blieb wieder stehen und breitete die Arme aus. Das Geschrei, die Begleitung 
begannen ihm la stig zu werden. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, er ahnte 
nur, dass es nichts Gutes war. Aber dann u berlegte er es sich anders, tat so, als ob es 
ihn nicht interessierte, und ging wieder weiter. 
Auf der Straße war außer ihnen niemand zu sehen. Sie war menschenleer, als ob 
niemand in den Ha usern wohnen, die von offensichtlichem Wohlstand zeugten und 
gro ßer und vornehmer waren als jene in Birmingham. 
– Halt, halt, du Bastard! Bleib stehen und geh dahin zuru ck, wo du hergekommen bist! 
Wir wollen dich hier nicht haben. Hau ab! Verschwinde aus diesem Viertel, dieser 
Stadt, diesem Land! Geh zuru ck in dein eigenes Land! Wenn du u berhaupt ein Land 
hast, du Abschaum!, riefen sie immer lauter und aufgeregter, hielten aber immer noch 
einen gewissen Abstand zwischen sich und Istva n.]7 

Die Beleidigung, die durch den Ausruf „Greenhorn, hey, ya there, ya, greenhorn!” 
eingeleitet wird, wird auch bei fehlender sprachlicher Kompetenz durch vokale Faktoren 
wie Modalita t, Tonfall, Intonation zu einem unmissversta ndlichen verbalen Angriff und 

 
7 In den Fußnoten des Romans wird auch die Übersetzung der englischen Begriffe angegeben. 
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spa ter zu einer Gewalttat in physischer Form, wenn Istva n von den beiden Burschen 
schließlich auch mit einem Stein beworfen wird. Die Burschen treten hier als Vermittler 
der o ffentlichen, herrschenden Stimmung auf, und ihr aggressives Verhalten kann daher 
als eine Manifestation der Beschreibung verstanden werden, die die hier vorgestellte 
Angriffsszene einleitet, da ihre Beschimpfungen die meisten Stigmata entha lt, die auch bei 
der allgemeinen Beurteilung der Ungarn zu finden sind. Istva ns Schweigen 
beziehungsweise sein Nichtbeachten der beiden Aggressoren fu hrt schließlich zur 
Radikalisierung der verbalen Beleidigung und damit zum Steinwurf. Der Stein trifft ihn 
am Kopf, was der Text – nicht nur die subversive, sondern auch die pra gende Kraft der 
Gewalt andeutend – mit dem Satz „Er sah klar, dass er einen Fehler gemacht hatte...” 
(Oravecz 2017: 62) beschreibt – nicht zufa llig ist dies eine Art Anagnorisis. Nach der 
Verfolgungsszene, die auf den Steinwurf folgt, wird jedoch klar, dass Istva n tatsa chlich fu r 
die gewaltta tige Situation verantwortlich ist, da er Little Birmingham, ein von Ungarn 
bewohntes Schutzgebiet, verlassen hat. Sein Grenzu bertritt wurde jedoch durch eines der 
auffa lligsten Merkmale der Lebensweise der auswandernden Ungarn motiviert, dem 
„verzweifelten Sparen”, das eine natu rliche Folge des Zweckes der Auswanderung ist, 
na mlich die Ru ckkehr in die Heimat mit den Ersparnissen der Arbeit in den USA. Die 
Gewalttat ist also das Ergebnis einer permanenten Verdra ngung, die zwar auf bestimmte 
Kausalzusammenha nge zuru ckgefu hrt werden kann, aber nur die Unschuld der 
Beteiligten in ihrer Beziehung zum Fremden in den Vordergrund ru ckt und nicht die 
offensichtliche Gegenu berstellung von Ta ter und Opfer sowie die Rollenzuweisung und -
identifikation. Die Art und Weise, wie in der zitierten Passage das Schreien, Zeigen und 
Werfen in Hetze und in Jagd umschla gt, offenbart auch die Wirkungsweise der Gewalt 
jenseits aller Intensita t sowie die Komplexita t der Deutungshoheit: Istva n, der aufgrund 
seiner Wehrlosigkeit und der Unerwartetheit des Angriffs zuna chst ein Opfer ist, kann 
doch – wenn auch unbewusst – durch sein bloßes Auftreten und seine vermeintlichen 
Unzula nglichkeiten als Auslo ser des Angriffs gesehen werden. Durch seine (Gegen-
)Reaktion auf die Gewalttat erscheint er selbst als gewaltta tig, d.h. er rechtfertigt die 
inha rente Bedrohung sogar, weil er sie als Verfolger zu einer realen Gefahr macht. 
Letztlich scheint es sogar, dass die Flucht vor den Schwierigkeiten, die sich aus den 
Lebensbedingungen in Szajla ergeben, also die Flucht vor der Gewalt der eigenen 
Ordnung, niemals zu einer Lo sung der grundlegenden Probleme im Leben von Istva ns 
Familie fu hren kann, da sie nur die Voraussetzungen fu r die Anfa lligkeit fu r Gewalt und 
eine Reihe neuer Gewalttaten schafft. 

Der zweite a hnliche Fall, der jedoch unter dem Gesichtspunkt der interkulturellen 
Beziehungen und des Prozesses der Charakteridentifikation bedeutsamer ist, ereignet 
sich wa hrend eines Schulspiels mit Istva ns Sohn Imruska. Nach einem unglu cklichen Wurf 
bei einem Ballspiel wird Imruska als „hunky” bezeichnet, ein Spitzname, mit dem Ungarn 
und osteuropa ische Einwanderer bezeichnet werden. Und das, obwohl Imruska schon vor 
der Ankunft des neuen amerikanischen Jungen zur Klassengemeinschaft geho rte. In 
diesem Fall handelt es sich also um einen Außenseiter von außerhalb der Gemeinschaft, 
der „sprachliche Gewalt” (Kra mer 2007) gegen jemanden von außerhalb der Kultur 
ausu bt. Wie es von Sybille Kra mer festgestellt wird, kann Gewalt hier auch als Angriff auf 
den physischen oder symbolischen Ko rper einer Person verstanden werden, insofern sie 
als U berschreitung des „normalen” Modus des zwischenmenschlichen Kontakts 
angesehen wird. In diesem Sinne besitzt eine Person neben dem physischen und gefu hlten 
Ko rper (wie es sich in Begriffe Körper und Leib offenbart) einen durch den Eigennamen 
konstruierten sozialen Ko rper, der ihr durch einen so willku rlichen Machtakt faktisch 
„auferlegt” wird, dass er als eine Art „Verletzung” zuga nglich wird. Dazu geho rt auch, dass 
der Eigenname mit seinem Versprechen der theoretischen Unvera ußerlichkeit allen 
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biologischen und charakterlichen Merkmalen vorausgeht, indem er den Tra ger auf einen 
bestimmten Platz im sozialen Raum einer Gemeinschaft verweist. Wenn es stimmt, dass 
der Adressat von Gewalt immer eine Person ist, dann deshalb, weil sie durch den Namen 
aufgerufen, aufgefordert, zitiert, d.h. aus der Gemeinschaft herausgehoben, aus diesem 
sozialen Ko rper (Kra mer 2007: 36–37) herausgelo st werden kann. Es ist vielleicht kein 
Zufall, dass in der Romantrilogie Grenzu berschreitungen als Formen der Gewalt in den 
verschiedenen Organisationen der „Ordnung” in der Regel mit Erkenntnis (oder 
wiederum mit Anagnorisis) verbunden sind. Gewalt wird also eindeutig nicht als Sto rung 
der bestehenden Struktur verstanden, sondern als eine performative Handlung, die ihre 
eigene Kontinuita t aufrechterha lt. Die Tatsache, dass Imruska als „hunky” benannt wird 
und damit die Schulgemeinschaft (Oravecz 2017: 192) erneut durch kulturelle 
Unterschiede definiert, neu ordnet und teilt, hat auch in diesem Fall eine bedeutende 
Vorgeschichte, denn zu diesem Zeitpunkt ist er bereits auf einer amerikanischen Schule 
und wird Jim genannt. Der Schulwechsel la sst sich nicht nur auf seine von seinem Vater 
wahrgenommenen englischen sprachlichen Defizite zuru ckfu hren, sondern indirekt auch 
auf die Gewalt, die er in der Vergangenheit aufgrund seiner Leistungen in der ungarischen 
Schule erlitten hatte, wo er, da er besser lernte als seine Mitschu ler, ohne weitere 
intellektuelle Herausforderung den Unterricht zu sto ren begann. Die Tatsache, dass der 
Schulleiter, Pater Paulovics, ihm regelma ßig mit dem Rohrstock auf die Finger schlug, und 
der ungarische Lehrplan, der seinem Leben fremd war, sowie das amerikanische „Land” 
das sie umgab, spielten in seinem Leben eine bedeutende Rolle, und der Vorfall im 
Lebensmittelgescha ft8 hatte bereits die Weichen fu r den Schulwechsel gestellt. Und die 
Namensa nderung ist bereits auf die Regeln der neuen amerikanischen Schule 
zuru ckzufu hren, die nach der Logik eines Schmelztiegels funktioniert, wobei auch 
ausla ndische Kinder durch solche symbolischen Prozesse in das gemeinsame System 
eingegliedert werden, indem sie ihre urspru nglichen Namen a ndern. Die 
Namensa nderung ist jedoch grundlegend durch einen Fehler bestimmt, na mlich durch die 
mangelnde Sprachkompetenz, die Istva n zu der Entscheidung veranlasst hat, sich an der 
neuen Schule anzumelden. Einfache U bersetzungsvorga nge ko nnen bei der 
Umbenennung von Imre in James nicht erfolgreich sein, da die Eltern zum einen die 
Korrespondenzen zwischen ihren eigenen Namen und den fremden Namen nicht kennen 
und daher eine falsche Wahl treffen. Andererseits hat der urspru ngliche Name keine 
Entsprechung in der Zielsprache, und so unterliegt auch die Identifizierung auf der 
Grundlage der U bersetzung des Eigennamens dem Zusammenspiel von Abwesenheit, 
Zufall und Gewalt. All dies nimmt in der Tat die Gewalt vorweg, die im Laufe des Spiels 
auftritt, nachdem Imruska Schwierigkeiten beim Benennen und Lernen hat und letztere 
dann u berwindet. Auch in diesem Fall folgt auf die Beleidigung „hunky” ein ko rperlicher 
Kontakt, eine echte Schla gerei. Wie im Fall von Imre und den Burschen gilt auch hier der 
Rechtsgrundsatz vim vi repellere, d. h. Gewalt gegen Gewalt: Gewalt gegen Gewalt und eine 
legitime Position gegen eine illegitime, auch wenn sich die verbalen und physischen 
A ußerungen in beiden Situationen deutlich unterscheiden. Nach der Schilderung der 
Bestrafung in der Schule ruft die Erza hlung an dieser Stelle auch textlich die Erinnerung 
an den fru heren Vorfall mit Istva n wach („Sie haben es ihm vorhergesagt, sie haben sogar 
einmal vor langer Zeit einen Stein nach ihm geworfen.” [Oravecz 2017: 193]), aber auf den 
verbalen Angriff folgt die ko rperliche Aggression von Imruska. Im Fall von Istva n und 
Imruska wird die Rechtfertigung und Gerechtigkeit der Gewalt nicht durch die anderen 
Romanfiguren, sondern durch den Leser selbst gewa hrleistet, und zwar als Ergebnis einer 

 
8 Imruska wollte einmal auf Bitten seiner Mutter Hefe im Laden kaufen, aber er brachte nur Backpulver mit, 
weil er nicht wusste, wie Hefe auf Englisch heißt. 



74 

a sthetischen Identifikation, aber auch diese verschiebt nur die Opposition zwischen Ta ter 
und Opfer und gleicht die aus der Erza hlperspektive stammenden Verzerrungen aus. 

Und im dritten Fall, der im Roman ausdru cklich mit der Schla gerei auf dem 
Schulhof zusammenha ngt, ist es genau diese Gewalt, die den Effekt der Selbstentfremdung 
erzeugt. Nachdem der Text uns daru ber informiert, dass Imruska diese Misshandlungen 
regelma ßig erlitten hat (sowohl durch andere amerikanische Schu ler als auch durch den 
Lehrer), schildert er auch ausfu hrlich die Folgen, die Identifikationsprobleme des Jungen, 
den Prozess der „Vera nderung und Transformation”. Diese Entfremdung zeigt sich auch in 
der Situation, in der Imruska seiner eigenen Schwester sagt, sie sei eine „Hunky”, d.h. er 
schafft eine Unterscheidung – er ha lt sich nun fu r einen Amerikaner –, die eine Zensur in 
seinem eigenen soziokulturellen Umfeld einschließt. Die Grenzu berschreitung der 
sozialen Zone geht in diesem Fall mit der Erkenntnis einher, dass die Entfremdung vom 
Selbst in der Lage sein kann, die urspru nglichen Beziehungen zu u berwinden und Zugang 
zur Logik der Unterscheidungen zu geben, die zuvor bestanden. 

Der vierte Fall, der fu r die Inszenierung der Entfremdungserfahrung bedeutsam 
ist, ereignet sich wa hrend Imruskas Integration in die Schule in Kalifornien. Es wird ein 
neuer Begriff eingefu hrt, „Limey”, der jedoch nicht mehr verwendet wird, um ihn aus 
ethnischen Gru nden anzugreifen, sondern wegen seines dialektischen Gebrauchs der 
erlernten Sprache. Die Vera nderung der Sprache der Gewalt bedeutet, dass sie nicht mehr 
durch soziokulturelle Unterschiede motiviert ist, sondern durch die gesprochene Sprache. 
Das bedeutet natu rlich auch, dass die Differenz, die durch die an vielen Stellen auf 
Zyklizita t basierende Erza hlstruktur des Romans erzeugt wird,9 hier noch einmal die 
ra umliche Distanz und Trennung durch den Gebrauch des sprachlichen Gewaltaktes 
betont. Die Tatsache, dass die Bedingung der doppelten Begru ndung kultureller und 
nationaler Identita t in der Verwendung unterschiedlicher Dialekte liegt, versta rkt die 
Aufrechterhaltung einer sprachlichen Differenz, die niemals aufgelo st werden kann, d.h. 
sie verbindet Identifikation mit sprachlichem Geda chtnis und Erinnerung. 

So wird die Eingliederung der Familie A rvai in die amerikanische Gesellschaft am 
Ende des Romans so dargestellt, als sei sie eine bewusste Entscheidung gewesen, die auf 
einer Berechnung der Mo glichkeiten beruhte, wa hrend sie in Wirklichkeit durch 
Ereignisse vorbereitet wurde, die die kontinuierliche Planung und Berechnung 
u berlagerten, noch bevor die Figuren sich dessen bewusst waren. Daru ber hinaus wird 
am Ende des Romans durch die Handlungen der Kinder, die ihre amerikanische Heimat 
nicht verlassen wollen, deutlich, dass die Hilfe ihrer Eltern (insbesondere Istva ns) bei der 
Integration in die „fremde” Kultur zu ihrer Desintegration beigetragen hat und dass der 
Erwerb einer fremden Sprache daher nur durch die Anwendung „sprachlicher Gewalt” 
erreicht werden konnte, um die Entfremdung zu u berwinden.10 Es ist kein Zufall, dass die 
U bersetzung des Eigennamens als eine der am leichtesten identifizierbaren Formen der 
Gewalt erscheint, denn der Fehler fu hrt nicht mehr nur dazu, dass der ungreifbare Rest 
des U bersetzungsakts, wie Benjamin erla utert (Benjamin 1972), in das Produkt der 
U bersetzung eingeschrieben wird, sondern auch zum Ergebnis der Willku r der 
Bezeichnung, der vo lligen Entkopplung von Signifikat und Signifikant. Obwohl es bei der 
U bersetzung nicht darum geht, dass die eigentliche Kommunikation in der Zielsprache 

 
9 Die Studie von Márton Mészáros zeigt den Erzählprozess auf, der auf der linearen Transformation der 
zyklischen Bewegung basiert, die sich nicht nur auf die Leidenschaften der Romanfiguren für Objekte und 
Werkzeuge und die Möglichkeiten des Ortswechsels bezieht, sondern auch auf verschiedene kulturelle 
Modelle durch die Inszenierung einer zyklisch-linearen Zeitwahrnehmung. (Mészáros 2018: 235–236) 
10 Dies könnte tatsächlich als eine Kulturkritik des Romans verstanden werden, da die integrative Funktion 
der Vereinigten Staaten durch eine sprachliche Gewalt genährt wird, die eine fortwährende Trennung 
aufrechterhält. Dies kann eine Möglichkeit geben diese im Roman vorkommenden gewaltsamen 
Geschehnisse auch mit der Problematik der sprachlichen Menschenrechte in Zusammenhang zu bringen. 
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einen Sinn ergibt, da der Signifikant des gewa hlten Eigennamens im Grunde zu einem 
anderen Signifikanten geho ren wu rde, offenbart das Entgleiten der Signifikanten nicht 
nur die Unmo glichkeit einer „echten” U bersetzung (Derrida 1997: 160–165), sondern 
auch die permanente Abwesenheit des urspru nglichen Namens. (Derrida 1974: 189–190) 
Auf diese Weise ist der Akt der „Taufe” auch ein Akt der Auslo schung und der inha renten 
Gewalt der Sprache (Derrida 1974: 197), die bereits an dieser Stelle den Grundstein fu r 
spa tere Entscheidung von Imruska-Jim legt, auf die Mo glichkeit einer Ru ckkehr in das alte 
Land zu verzichten. Die Namensa nderung wird so zu einem Marker des 
Identifikationsprozesses, der die „endgu ltige Eingliederung” der Familie A rvai 
vorbereitet, noch bevor sich die anderen psychologischen Prozesse entfaltet haben. 

Aus dem symmetrischen Aufbau der narrativ-logischen Struktur der bisher 
besprochenen Romane folgt auch, dass die Erfahrung von Angst und Furcht, die durch das 
allgemeine Wissen u ber Stadtplanung und Geschichte auf der thematischen Ebene des 
Werks versta rkt wird, das ra umliche Muster von Enge-Offenheit in eine spezifische 
Heterotopie (Foucault 1998) verwandelt. Sie nimmt somit die Form eines „Gegenraums” 
an, der die Bedeutung des mnemotechnischen Akts bei der Schließung von Ondroks Grube 
hervorhebt, indem er gleichzeitig die chiastische Beziehung zwischen Vergessen und 
Erinnern durch die Konstruktion einer kartografischen Textur der Erkenntnis aufdeckt. 
Das zweite Kapitel, in dem u ber den Prozess und die Umsta nde der Entstehung von Toledo 
berichtet wird, a hnelt der Anfangsepisode von Ondroks Grube, in der die Geschichte der 
Gru ndung von Szajla auf eindringliche Weise beschrieben wird, sowohl in der 
Zusammensetzung des Diskurses als auch in der narrativen Entfaltung des 
Beschreibenden. Infolge der „Umsiedlungen” fungieren beide Orte als Assimilationszonen, 
in denen Identifikationsprozesse stattfinden, die durch kulturelle Bedrohungen gefa hrdet 
sind. Wie der Text bei der Beschreibung des ungarischen Viertels (Little Birmingham) 
deutlich macht: „In dieser Hinsicht kopierte es in gewisser Weise die 
Bevo lkerungszusammensetzung der Monarchie, in der sie gro ßtenteils als Bu rger lebten”. 
Man ko nnte genauso gut den Begriff Schmelztiegel verwenden, denn der Satz „Amerika ist 
ein Schmelztiegel der Vo lker” ko nnte als Rechtfertigung fu r diese Beschreibung dienen. 
Vielleicht ko nnte man argumentieren, dass es auch mit der Gießereiarbeit der Ungarn im 
Roman zu tun hat. (Oravecz 2017: 22–23) Die oben erwa hnten Muster sprachlicher 
Gewalt werden bereits in der stadtgeschichtlichen Erza hlung angedeutet, da der 
„Schwarze Sumpf”, den „die nach Westen dra ngenden Siedler zu vermeiden versuchten” 
(Oravecz 2017: 22–23), und spa ter der „Friedhof der Vereinigten Staaten” genannte Ort 
die Ansiedlung der Ungarn, einschließlich der Familie A rvai, als ein Terrain kennzeichnen, 
das die Indizes der sprachlich-kulturellen Zugeho rigkeit verzehrt. In beiden Romanen 
wird das topographisch a hnliche Territorium als Ort des Sprachverlustes und der 
Kulturaufgabe dargestellt und somit als eine Art mise en abyme Wechselspiel verstanden, 
in dem die interkontinentale Ausdehnung der Austauschprozesse, die die Szajla-
Entfremdung mitproduzieren, ebenfalls stattfindet. Dies zeigt sich auch auf der 
thematisch-motivationalen Ebene, wie am „Fleiß” der Leute von Szajla und der Ungarn 
sowie an der U bersetzung des abwertenden Begriffs „dummer Slowake” in „hunky” zu 
erkennen ist. 

Wa hrend in Ondroks Grube die ehemaligen Siedler, die „doppelten Fremden“, ihre 
Sprache und Kultur aufgaben, schaffen die in Toledo ankommenden Ungarn in 
Kalifornische Wachtel (Oravecz 2016: 11) eine Vermittlungssprache, die ihre Funktion 
letztlich nicht erfu llt, weil sie nicht zwischen dem Fremden und dem Einheimischen 
vermittelt, sondern beiden Kulturen gerade wegen ihrer Spezifita t fremd bleibt. Der 
Gebrauch dieses spezifischen „Hunglish”-Sprachensatzes vollzieht somit einen Prozess 
der Selbstabgrenzung und Selbstabschließung, der auch das Einfrieren der kulturellen 
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U berlieferungsprozesse bedeutet, da die Operationen der sprachlichen „Entlehnung” und 
„Anpassung” es unmo glich machen, das kulturelle Wissen und Geda chtnis der 
Vergangenheit zu bewahren und zu pflegen. Indem sie ihre Kommunikationskana le von 
den verschiedenen U berlieferungsformen, die u bersetzt werden sollen, abschneiden und 
so weder eine vollsta ndige sprachliche Assimilation noch die Pflege und Bewahrung der 
Traditionen der Vergangenheit verhindern. Auch nicht, wenn die ungarischen Priester, 
Paulovics und spa ter Eller, sta ndig versuchen, ihre Anha nger zu halten, natu rlich, wie 
ausdru cklich gesagt wird, aus finanziellen und politischen Gru nden, und das ist eine 
ziemlich ironische Feststellung. 

Die Abkehr von der eigenen Kultur und das Verlassen des eigenen Zuhauses sind, 
wie schon gezeigt wurde, fu r das Auftreten verschiedener Formen von Gewalt 
verantwortlich. Neben einer Auffassung von Gewalt, die auf der Gegenu berstellung von 
Opfer und Ta ter beruht, verdeutlicht die (doppelte) kulturelle Verschiebung, die als 
Grenzu berschreitung verstanden wird, jedoch auch die eher intrinsische, sprachliche, 
soziokulturelle Bedingtheit und diskursive Einbettung von Gewalt. Die physischen, 
symbolischen, sozialen und sprachlichen Versionen von Gewalt im Roman sind jedoch 
nicht nur die Grundlage von Darstellungsoperationen, sondern schaffen auch die 
Mo glichkeit des Erkennens und Verstehens. Der Roman thematisiert auch den „gerechten” 
oder legitimen – und damit vielleicht nicht mehr gewaltta tigen – Charakter von Gewalt im 
Verha ltnis zu ihrer Interkulturalita t. 
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When we talk about codes, our thoughts might first gravitate towards concepts from 
technology and data security such as encoding, decoding, and code breaking. But, Roman 
Jakobson’s well-known model connects language and code, where a common code is 

essential for successful communication. Language is, however, way more complex than 
simply a collection of codes, even before one considers nonverbal acts, which can be 
variable, changeable, switchable. 

In their book Code-Switching in Arts, the editors Marianna Deganutti, Judit 

Mudriczki and Johanna Domokos attempt to collect and analyze contemporary artistic 
reflections that can be read from the perspectives of multilinguality, translingualism, 
border crossing, multimodality, and others. The 240 pages of the volume give voice to 
nearly twenty authors, who provide brief and concise papers. Following a general 
introduction by the editors of the volume, the book contains three sections, pertaining 
respectively to literary code-switching, code-switching in performative arts, and artistic 
reflections. 

Literary Code-Switching 

Helge Danie ls’ paper, after a brief but exceedingly useful recap of the base novel, Isabella 
Hammand’s The Parisian or Al-Barisi, provides a precise interpretation of code-switching. 
“Considering the novel through the lens of ‘hybrid’ literature” – this view prevails 

throughout the analysis of the multilingual and multicultural characters, places and 
conflicts of the novel. Danie ls’ examination deals with the recipients’ potential reaction to 
code-switching. The following text by Margarita Makarova is a comparatively terse study 
about interference in the poetic language of French contemporary writers of Russian 
origin. Malou Brouwer introduces a collection of poems by Naomi McIlwraith, who writes 
her poems in various languages such as Cree, Ojibwe, Scottish Gaelic, and English. This 
special book, kiyâm, is a multilingual artwork which can help the reader to get closer to 

the Cree language through paratextual materials such as a guide to pronunciation or 
readings by the author. While Brouwer focuses on poems which can be read as language 
lessons for the recipient, Levente Sela f, in the following contribution, is more concerned 
with the foreign language-learning process of the author, presenting the German-language 
poetry of the French poet Jacques Jouet published within the framework of projet poétique 
planétaire. Sela f introduces the collection of 160 poems as a possible documentation of 
the author’s exploration of the German language. 

Code- or language-changing happens not only by choice; there are also massive 
geopolitical effects which can cause undesired code-switching. With this in mind, Lisa 
Schantl’s concluding treatise of this section focuses on English as a second language (ESL) 
and deals with intra-sentential code-switching in contemporary texts. The author uses the 
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classification of code-switching found in the introduction of the volume. In this 

classification, the first type of code-switching is the “sporadic use of foreign words”; 
Schantl argues that these words are usually connected to the personal, familiar and 
spiritual signifiers. 

Code-Switching in Performative Arts 

Leaving literature behind, the next section deals with performative arts, where code 
cannot be equated with language, as this would exclude what is communicated through 
body language, noise, music, facial gestures, etc. Codes in performative arts have always 
been mixed. After briefly introducing Robert Wilson and his work, Eniko  Sepsi leads the 
reader through the director’s / choreographer’s / artist’s Oedipus, which is cardinally 
different from the original Sophocles drama: “The story is told by two messengers and 

organized like a movie shot: we get headlines, scenes, etudes, characters play and say the 
same thing several times”. As Sepsi highlights, Wilson’s direction plays with the 
connotative possibilities of different languages (French, Greek, English), and this 
multimodal, multidimensional theatrical experience leads to its uniqueness. 

Moving further away from theater, Judit Mudriczki demonstrates a short “case 
study” on the dubbing of the Michael Hoffman film version of Shakespeare’s A Midsummer 
Night’s Dream. Her text deviates slightly from the book’s overall structure: it is not 
segmented, and she understands code-switching more as a problem of translation and 
dubbing. The study illustrates difficulties of selecting sentences of a proper length in 
dubbing, and choices tob e made between classical and contemporary Shakespeare 
translations and the authority of the script writer. The following contribution by La szlo  
Cseresnye si also deals with a film adaptation: that of Haruki Murakami’s short story 

Doraibu Mai Kā. He compares the film version (Ryusuke Hamaguchi – Drive My Car) with 
Anton Chekhov’s Uncle Vanya and Samuel Beckett’s Waiting for Godot, and details the plot 
of Murakami’s work to find patterns of intertextuality and other relations between the 
mentioned works. 

The need to speak an unknown language can be challenging, but it can also be seen 
as an artistic provocation. Attila Molna r’s paper on Sa ndor Va ly’s musical performance Die 
Toteninsel shows an example of this, where speaking an unfamiliar language on stage can 
be more meaningful than using one’s mother tongue. Molna r guides us through the 
astonishing rehearsal process and the birth of a theatrical sign in his specific 
understanding. The following study by Mo nika Da ne l contains comparable research, 
though from a historically rooted perspective. Her study deals with Roland Vranik’s film 
The Citizen and reflects on similar problems visualized there, such as cultural differences, 

national cultural memory, and language barriers. An important focus of the study is 
accent: “In my view, the accent should be understood as an audible transnational medium 
of coexistence, an oral medium of the stratified social, cultural, personal, etc. coexisting 
differences and nuances”. 

One exciting aspect of some papers in the book is that the art pieces they are about, 
such as books, films, or other artistic projects, are available online. This is especially 
relevant in respect to Judit Nagy’s research on two Korean-Canadian environmental 
artists. Nagy also operates on the editors’ classification of code-switching and chooses to 
apply multimodal (4th type) code-switching term to the two artists’ works. In the last text 
of the second section, A da m Bethlenfalvy illustrates code-switching in process drama and 
“meaning-making”. He describes the process of understanding gibberish (or unknown for 
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the spectator) language on stage as a group of signes, which become motivated codes 

within the framework of the play. In his opinion, process drama can blur boundaries 
between students and the teacher, contributing to changing behavioral norms and codes. 

Artistic Reflections 

I must admit that I was confused by the name of the last section of the book. It is rather 
unusual in an academic volume that, after many texts labelled as scientific, there are 
reflections of artists, interviews, art pieces, pictures, and poems. I do not mean to deny the 
value of these pieces, but an academic volume like this does not immediately seem to be 
an appropriate home for them. However, one could also say that this unconventionality 
makes the matter more accessible to readers who can, thanks to them, build a stronger 
connection to code-switching through artistic reflections. Two poets, Cia Rinne and Tzveta 

Sofronieva, write about their inspirations, instinctive and uncontrollable multilingualism, 
and their process of making art. Ire n Lova sz, who is a cultural anthropologist and also a 
singer, speaks about her simultaneous role perception and linguistic code-switching at 
different stages during her artistic career. 

Sabira Sta hlberg, “One of the most multilingual poets in the world” (in the words 
of Marianna Deganutti), contributes a collection titled desert/ed trail. These texts combine 
many languages and codes, occasionally using non-Latin writing systems; obviously, the 
form is not classical or conventional. The texts are interspersed with photos of landscapes 
which are signed or scribbled with letters or sentences. This “literary-scholarly journey in 
the Heart of Eurasia” is introduced by an interview with the author. Marianna Deganutti, 
the interviewer, asks her about the “hidden side of literary multilingualism”, and how she 
chooses the particular language for each poem. The interviewee speaks about her 

multilingualism, and how she became a “language nomad” while growing up in a 
multicultural context. Finally, Ferenc kata ng Kova cs interviews Johanna Domokos, who 
speaks about similar experiences in a Babelian world, but with a focus on research and 
curiosity pertaining to the origins of one specific language: Hungarian. The interviewer 
raises a significant question: “How can a reader be prepared for such a writing?” While 
Domokos speaks about her journey through languages, poetry, and life, she invites the 
reader to join her on the voyage of understanding multilingual literature. 



Sándor Radnóti 

 

Drei Philosophen 

Melancholie des Widerstands (Krasznahorkai 2011) das mit dem Internationalen Man 
Booker-Preis ausgezeichnete Meisterwerk von La szlo  Krasznahorkai, ist der Roman des 
Verderbens und der Depravation. Von Anbeginn an sind diese pra sent in jeder Situation, 
in jedem Gedanken, jedem Wort, jeder Bewegung, jedem Gegenstand, in der Landschaft 
und in der Natur. Sie bilden sich nicht im Sujet heraus, vielmehr scheinen sie es zu 
bestimmen und fu r sich zu erwa hlen. Deshalb empfindet man dieses Werk als 
Phantasmagorie, obwohl man es an keiner Stelle dabei ertappen kann, dass seine 

Handlung die Grenzen der Rationalita t u berschreiten wu rde. 
Tzvetan Todorov bestimmte eine romantische Art der fantastischen Literatur 

(Todorov 1970), die sich zwischen den Gebieten des Rationalen aber Ungewohnten und 
des Irrationalen und Wunderbaren (e trange, merveilleux) bewegt und als deren 
Hauptcharakteristikum jene – ha ufig auch unaufgelo st bleibende – Ungewissheit gilt, 
welche den Helden und den Leser erfu llt, ob nun die Ereignisse wohl in dem einen oder in 
dem anderen stattfinden. Wenn man diese Theorie auch auf andere Formen der 
phantastischen Literatur ausweiten wollte, ko nnte man sagen, dass sich das Ungewohnte 
im Bild des Rationalen, aber noch nicht Existierenden in der Science-Fiction, in der 
futurologischen Literatur verortet, das Wunderbare aber in der Fantasy, die mit den 
Lesenden darin u bereinkommt, dass Nichtexistentes dennoch existiert. Weder die eine, 
noch die andere Erweiterung jedoch kennt jene ku nstlerisch fruchtbare Empfindung des 

Unheimlichen, die aus der erwa hnten Ungewissheit entspringt, und deren Begriff Freud 
auf Grundlage einer Novelle der in gerade diesem Sinne gro ßten Figur der phantastischen 
Literatur, E.T.A. Hoffmann, entwickelt hat. (Freud 1970) 

Freuds Interpretation – oder Lo sung – hat auch dazu beigetragen, dass diese 
Kunstform heute bereits der Vergangenheit angeho rt. Doch die Geschichte ihres 
Verschwindens kann auch in einem weiteren Rahmen geschildert werden: Die fu r sie 
charakteristische Ungewissheit und Zweideutigkeit war ein historisch voru bergehender 
Zweifel an der Gu ltigkeit des Rationalismus‘ beziehungsweise an dessen Sistierbarkeit. 
Doch bereits 1919 schrieb Max Weber den beru hmten Gedanken: 
„Die zunehmende Intellektualisierung und Rationalisierung bedeutet also nicht eine 
zunehmende allgemeine Kenntnis der Lebensbedingungen, unter denen man steht. 
Sondern sie bedeutet etwas anderes: das Wissen davon oder den Glauben daran: daß man, 

wenn man nur wollte, es jederzeit erfahren könnte, daß es also prinzipiell keine 
geheimnisvollen unberechenbaren Ma chte gebe, die da hineinspielen, daß man vielmehr 
alle Dinge – im Prinzip – durch Berechnen beherrschen ko nne. Das aber bedeutet: die 
Entzauberung der Welt.“ (Weber 2002: 488) 

Der Entzug des Zaubers kann auch als Negativum in Erscheinung treten, und die 
Leere in Bezug auf den Sinn und den Inhalt des Lebens ko nnte selbst in den 
allerallta glichsten Erscheinungsformen und Situationen von der Phantasmagorie 
ausgefu llt werden. Zwei große Philosophen haben gleichermaßen Kafka als ersten großen 
Schriftsteller dieser Grenzu berschreitung bezeichnet: Sartre und Adorno. Beide 
verweisen darauf, dass Kafkas Welt nichts mehr zu tun habe mit dem im romantischen 
Sinne Fantastischen, dass in seinem Falle der gegebene, allta gliche Mensch als physisches 
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und soziales Wesen zum Phantastikum werde (Sartre 1972), beziehungsweise dass die 

negative Realita t, die als fantastisch erscheint, in Wahrheit lediglich der Gang der Dinge 
sei (Adorno 1997). Das ist nicht weniger bedru ckend, unheimlich, als das romantische 
Phantastikum, aber davon grundlegend verschieden. 

Man ko nnte sagen, dass Kafka – vollkommen unabha ngig von der unmittelbaren 
Wirkung oder noch eher von der Nachahmung, vom Epigonentum – zu einer Kunstgattung 
geworden ist; in jenem allgemeinen Sinne, welche die personalisierte Benennung der 
Kunstgattung lediglich zum Attribut, und die Erforschung sowohl der philologischen als 
auch der strukturellen Zusammenha nge u berflu ssig macht. In diesem – und nur in diesem 
– Sinne geho rt auch Krasznahorkais Roman zu dieser Kunstgattung. 

Als Beleg dessen kennzeichne ich vier Knotenpunkte im Buch: die beiden 
Hauptfiguren Valuska und Herrn Eszter, die Zirkus-Attraktion, die in die Kleinstadt 

kommt, und die Menge. 
Valuska ist eine Variante des auch in anderen Romanen des Autors aufscheinenden 

einfa ltigen Menschen. Und unter Variante verstehe ich nichts dergleichen, was seinem 
bedeutenden und reichen Charakter widersprechen wu rde. Es ist ein leiser russischer 
Einfluss zu verspu ren: der des Typus des Jurodiwyj, des Idioten, welchem seinen 

beschra nkten Fa higkeiten zum Trotz (oder gerade deswegen) eine gewisse 
Lebensheiligkeit zukommt. Diesen Begriff gebrauche ich nicht in einem transzendentalen 
Sinne, sondern in dem einer so allgemeinen Einfalt und Gutmu tigkeit, die von der Welt 
keine Gegenreaktion erha lt. Ihr Ursprung ist auch von woanders herleitbar, von einer 
Varieta t der in ganz Europa verbreiteten Ansicht u ber die Verru cktheit, u ber die geistige 
Verwirrung, welche diesem Zustand so etwas wie Weisheit und Tiefe zuschreibt. Und 
weiters knu pft er an die Tradition des „reinen Tors“ an. Zu alledem tra gt auch die Idee des 

Engels bei – so charakterisiert ihn Herr Eszter. 
Das eine Anliegen Valuskas ist die Harmonie der Sterne, die Deutung von Tag und 

Nacht und der Sonnenfinsternis. Es gera t zur Wirtshaus-Belustigung, wie er Tag fu r Tag 
mit Menschen die Bewegung von Sonne, Mond und Erde vorfu hrt. Diese himmlische 
Ordnung bezieht er in analoger Weise auf die menschliche Ordnung, und das erfu llt ihn 
mit Vertrauen, Frohsinn und Dankbarkeit gegenu ber allem und allen. In dieser sancta 
simplicitas ist etwas unendlich Trauriges und Bedru ckendes, das gegen den alles 
u berflutenden Verfall als schwache Gegenkraft so lange funktioniert, bis die 
ausstro mende Bo sartigkeit ihn nicht niederbricht, und er fortan nicht mehr daran glaubt, 
dass der Welt ein “Zauber“ innewohnt. (Vgl. Krasznahorkai 1992: 325) 

Valuska steht am unteren, Herr Eszter am oberen Ende der kleinsta dtischen 
Gesellschaft. Die sozialen Hierarchien und deren Bewegungen bildet Krasznahorkai 

ebenso opulent ab, wie die Einrichtung der Wohnungen, oder den vom Wind durch die 
Straßen gewehten Mu ll. Dieser in jedem Augenblick vorhandene starke, wiewohl immer 
im Zeichen des Verfalls stehende und deshalb negative Realismus gera t in Gleichgewicht 
mit den großen, allegorischen Blo cken. 

Auch die Figur des Herrn Eszter ist so. Ein Musiklehrer, der die Lo sung fu r die 
Entleerung der Welt in der Neuordnung und Neustimmung der Welt der musikalischen 
Harmonien gesucht hat, der aber schon lange unta tig ist, sich aus der Welt ausgeschlossen 
und sich auch von der Musik zuru ckgezogen hat; sein Gefu hlsleben besteht ausschließlich 
aus seiner Zuneigung zu dem auch ihm zahlreiche Dienste erweisenden Valuska. Er ist 
davon u berzeugt, dass es keine Ordnung gibt, dass nur Chaos existiert, und er das Denken, 
die Rationalita t „zuru cknimmt“. 
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Das Leben der Kleinstadt wird von einer als zirkusartig dargestellten Attraktion 

aufgewu hlt, der Pra sentation des Wals. Aber nur fu r Valuska – und mit ihm fu r die Leser 
– wird das gro ßte Tier der Erde zu einer Melville’schen Phantasmagorie. (Obgleich Moby 
Dick nicht nur ein Roman ist, sondern auch eine Wal-Enzyklopa die, die auf der Ho he der 
Zeit – die Wale sind Fische – auch das rationale Wissen pra sentiert, wie auch bei 
Krasznahorkai die Attraktion innerhalb des Rahmens der Rationalita t und der genauen 
physiologischen Beschreibung bleibt.) 

Auf die Nachricht vom Leviatan stro men jedenfalls Fremde in Massen in die Stadt, 
mischen sich unter die Einwohner und – man weiß nicht, wie – werden oder waren bereits 
Anha nger eines Mitglieds der Truppe, eines „missgeborenen Zwerges“, der prophetenhaft 
das „Allumfassende“ schaut, und er sieht, dass dieses Alles eine Ruine ist. Die Masse 
beginnt zu zersto ren, vergewaltigt und mordet und verwu stet alles, was in ihre Ha nde 

gera t. Gegen seinen Willen gera t auch Valuska unter sie, und hier kommt er zu jener 
Erkenntnis, die seiner optimistischen Kosmologie ein Ende bereitet. 

Drei Welterkla rer, drei Philosophen erscheinen also im Roman. Valuska betrachtet 
in seiner einfa ltigen Art die Berechenbarkeit der Himmelsko rper als Wunder, als er aber 
unter den Menschen einen solch entsetzlichen Skandal erlebt, der dies u berschreibt, la sst 

er das sich daraus na hrende Vertrauen fahren. Herr Eszter verku ndet auf seine passive 
Weise, der geheimnisvolle „Zwerg“ aber mit entschlossenem Aktivismus das Ende des 
rationalen Denkens, das Chaos beziehungsweise die Zersto rung. 

Diese Sichtweisen und ihre praktischen Konsequenzen sind gleichzeitig real und 
Phantasmagorien. Keine Rede von Irrealita t, die leere, inhaltslose, chaotische, in 
Tru mmern liegende Welt ist eine ebenso bekannte gedankliche Figur und Realita t, wie die 
fantasierbare, ihr eigentliches Ziel nicht begreifende und nicht erblickende Masse. 

Diesen „extremen“ Figuren und Ereignissen gegenu ber steht die berechenbare 
Normalita t, welche ebenfalls zur alptraumhaften Trugbild wird, noch dazu aufgrund der 
vo lligen Unberu hrtheit durch die obgenannten Philosopheme. Valuskas Mutter, die seines 
Missratens wegen ihren Sohn aus ihrem Herzen und zum gro ßten Teil auch aus ihrem 
Leben verbannt, wird spa ter eines der Opfer des Wu tens der Massen. Die 
opportunistischen Bu rger, der Zirkusdirektor, der versoffene Polizeichef, die fu r Ordnung 
sorgenden Soldaten und als herausragende Person schließlich Herrn Eszters getrennt 
lebende Ehefrau, die als Ergebnis la ngerer Machenschaften nach den Ausschreitungen in 
irgendeiner Form die lokale Macht u bernimmt, sie alle, allen voran Frau Eszter, sind – bei 
vollsta ndiger Beibehaltung ihrer Wirklichkeit, ihrer Realita t und fern jeglicher 
karikierenden Mittel der Darstellung – Phantasmen der blinden Lebenskraft, die nichts 
aus der Ordnung ihrer Banalita ten herauslo sen kann. 

Derweil schreitet die Zeit voran von den sich verdichtenden Vorzeichen des 
Verderbens zu dessen endgu ltigem Eintreten, und dann zur Herausbildung der nichts 
Gutes verheißenden, nichts verbessernden wiederhergestellten Ordnung. Dennoch aber, 
im Titel des Buches ist das Wort Widerstand enthalten. Auch im Roman selbst kommt es 
vor, aber nur im Zusammenhang mit der Wiederherstellung der Ordnung durchs Milita r, 
was nicht identisch sein kann mit dem Widerstand im Titel. Der gru belnde Geist kann 
nichts anderes denken, als dass der Autor seine eigene Position formuliert hat, welche 
dem Verderben widerstehen will, die Melancholie aber gleich dessen Hoffnungslosigkeit 
signalisiert, und auch, dass es an seiner Stelle lediglich zu dessen schonungsloser, 
phantasmagorischer Beschreibung reichte. 
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Leonid Motz, Patrick Mayrhofer 

 

Silbeninversionssprachen in der europäischen Peripherie: 

Zur segmentalen Umstellung in ruovttogiella und šatrovački 

Der vorliegende Beitrag basiert auf dem Vortrag „Silbeninversionssprachen in der europäischen Peripherie: 
ruovttogiella und šatrovački im Vergleich“, den die Autoren am 10. Mai 2024 auf der 75. Studentischen Tagung 
Sprachwissenschaft (StuTS 75) in Graz gehalten haben. 

1. „Silbeninversionssprachen“: LUDLINGs mit segmentaler Umstellung 

Unter den Sprachen der Welt ist unabha ngig voneinander die Entstehung von 
Sprachformen zu beobachten, die sich durch systematische Umsegmentierung 
phonologischer Wo rter auszeichnen. Diese segmentale Umstellung kann entlang 
unterschiedlicher phonologischer Konstituenten vorgenommen werden. Verha ltnisma ßig 
gut beschrieben ist unter diesen Pha nomenen beispielsweise das franzo sisch-basierte 
verlan, dessen autologische Bezeichnung l’envers → verlan1 ‘das Verkehrte’ bereits den 
zugrundeliegenden Mechanismus illustriert. 

Diese Varieta ten sind u blicherweise in bestimmten soziolinguistischen Milieus 
verortet, die ihnen spezifische Funktionen der Absonderung gegenu ber anderen 
gesellschaftlichen Gruppen zuweisen. Daher werden sie oft als „Argots“, „Sprachspiele“ 
oder „Geheimsprachen“ bezeichnet. Don Laycock (1969, 1972) hat im Hinblick auf die 
systematische Beschreibung dieser Sprachformen den Terminus LUDLING (aus lat. ludus 

lingusticus ‘Sprachspiel’) vorgeschlagen. Er ist als Sammelbegriff fu r linguistische Systeme 
mit systematischer phonologischer oder morphologischer Manipulation 
normalsprachlicher Wo rter (nach Bagemihl 1989: 482) zu verstehen und ist nicht mit 
soziolinguistischen Implikationen verbunden. 

Beispiele für LUDLINGs mit segmentaler Umstellung (adaptiert aus Bagemihl 1989: 482, 485) 

Sprache Sprachfamilie Beispiel 

Tagalog austronesisch kamatis → tiskama ‘tomato’ 

Javanesisch austronesisch satus → tasus ‘one hundred’ 

Kwe Niger-Kongo luuŋga → ŋgaalu ‘stomach’ 

Neuginea-Pidgin englisch-basiertes Kreol toktok → kotkot ‘say’ 

Fu r LUDLINGs gelten nach Rizzolo (2007: 1–2) einige strukturelle Besonderheiten, die sie 
von anderen diatopischen oder diastratischen Varieta ten unterscheiden: Sie ha tten eine 
eingeschra nkte soziolinguistische Funktion, die sich auf eine kleine 
Sprechendenpopulation erstrecke, wobei unklar sei, wie diese die Varieta t erworben 
habe. Das LUDLING selbst bestehe aus einem Set an Regeln – einer Art „Mini-Grammatik“ – 
unter deren Wirken normalsprachliche Inputs in Outputs transformiert werden. Dabei 
ha tten Sprechende (halb-)wissentlich Zugriff auf die abstrakten Einheiten, die sie 
manipulieren und diese Manipulation ko nne synchron beobachtet werden. 

 
1 Die hier verwandte Nomenklatur folgt der von Bagemihl 1989, <→> markiert die regelbasierte 
Transformation eines normalsprachlichen Inputs in ein LUDLING-Output. 
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Der vorliegende Beitrag mo chte sich zwei dieser Pha nomene na hern, die wir 

„Silbeninversionssprache“ genannt haben; ein Begriff, der hier als vorwissenschaftlicher 
Klammerterminus fu r diejenigen LUDLINGs zur Verwendung kommt, bei denen die 
segmentale Umstellung mit der Kategorie „Silbe“ zusammenha ngt. 

Die hier systematisch beschriebenen Inversionsmechanismen der 
nordsaamischen ruovttogiella werden denen des neus tokavisch-basierten šatrovački 
gegenu bergestellt. Beide LUDLINGs haben a hnliche Mechanismen der segmentalen 
Umstellung: Ihre Kontrastierung soll einen Einblick in vom normalsprachlichen 
phonologischen System und seiner Phonotaktik diktierte Pfadabha ngigkeiten in der 
Umsetzung der Umstellung geben, sowie Hinweise auf mo gliche sprachu bergreifend 
wiederkehrende Inversionsstrategien liefern. Die strukturelle Beschreibung dieser 
Silbeninversionssprachen ist auch gleichzeitig ein Pla doyer fu r die Beforschung 

vergleichbarer Pha nomene. 

2. Ruovttogiella 

2.1. Historischer und soziolinguistischer Hintergrund 

Dem LUDLING ruou̯φto̬ᴋ͕ie͔llᴀ ‚Ru ckwa rtssprache‘ (in kontempora rer nordsaamischer 
Orthografie ruovttogiella) → tʼôrolâɢ͕e̬ liegt eine in Unja rga (Nesseby) gesprochene 
seesaamische Varieta t des Nordsaamischen zugrunde (zu den seesaamischen Varieta ten 
siehe Sammallahti 1998: 9–11). Im Jahr 1925 wurde er erstmals vom finnischen Forscher 
Eliel Lagercrantz untersucht, 1928 publizierte Lagercrantz einen kurzen Artikel mit 
einigen Grundbemerkungen und instrumentalen Messungen zu ruovttogiella. Da die 
Inversionsmechanismen in diesem nur sehr skizzenhaft beschrieben werden, 

entsprechen manche Erkenntnisse nicht mehr den heutigen Standards (zu Lagercrantzʼ 
Forschungsmethoden siehe Henriksen 2007). Im dritten Band seiner Lappischen 
Volksdichtung (1959: 191–203) gab Lagercrantz eine Reihe von Paradigmen und einige 
Texte heraus. Außerhalb dieser zwei Publikationen erhielt ruovttogiella nur wenig 
Aufmerksamkeit, so wird sie zum Beispiel selbst in Lagercrantzʼ eigener seesaamischen 
Grammatik (1929) nicht erwa hnt. Nur in Sammallahtis Handbuch The Saami Languages 
(1998: 59–60) findet sich eine kurze Passage, in der die Grundmechanismen von 
ruovttogiella geschildert werden. Es liegen uns keine Informationen daru ber vor, wie 
lange ruovttogiella tatsa chlich gesprochen wurde. 

Lagercrantz hatte fu r ruovttogiella zwei Informanten innerhalb der Gemeinde 
Unja rga (Nesseby), prima r Karl Karlsen2 (K. K.) aus Ođđajohka (Nyelv) auf der Su dseite 
des Fjords Va rjavuonna (Varangerfjord), aber auch Per Olsen (P. O.) aus Boaresa rku 

(Bergeby) auf der Nordseite (vgl. Lagercrantz 1928: 7, 1938: 1204, 1959: 192). Auch wenn 
die geografische Distanz bescheiden ist (9 Kilometer Luftlinie), kann man hier wie so oft 
im saamischen Sprachgebiet (siehe auch Eira 2003) annehmen, dass geografische 
Barrieren ein Katalysator fu r dialektale Diversifizierung waren. Karl Karlsen sprach 
vermeintlich ruovttogiella so fließend, „dass er ga nzlich vergessen konnte, dass es sich 
hier um das Vertauschen von Silben handelte“ (Lagercrantz 1928: 7). Von Lagercrantz 
(1959: 192) wird weiter beschrieben, Karl Karlsen ha tte mit seiner Schwester lange 
Konversationen in diesem LUDLING fu hren ko nnen. Per Olsen du rfte hingegen ruovttogiella 
weniger fließend beherrscht haben. Von Lagercrantzʼ ruovttogiella-Texten stammten 5 ½ 

 
2 Wir folgen bei der Schreibung der Namen Lagercrantz (1929:8, 1938: 1204, 1959: 254). In Lagercrantz 
(1959: 192) werden die abweichenden Schreibungen Karl Karelsen und Pehr Ohlsen angeführt. 
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von Karl Karlsen und nur ein halber Text von Per Olsen. Auch Per Olsen selbst scha tzte 

seine Kenntnisse so ein, als er die A ußerung nαm˴o tᴴamma tᴴo∙rola:ᴋi ᴄa∙γ ̥uᴄα:n˴α͕š „ich 
beherrsche die Geheimsprache [ruovttogiella] ein wenig“ (Lagercrantz 1959: 203) auf 
ruovttogiella von sich gab. Im Vergleich zu den Texten von Karl Karlsen ist Per Olsens Text 
strukturell deutlich einfacher aufgebaut, da er nur aus einfachen Phrasen besteht. Karl 
Karlsen lieferte hingegen la ngere, stilistisch komplexe Ma rchen und teilte sogar das 
Vaterunser auf ruovttogiella mit. Weiters berichtet Lagercrantz (1928: 4), „dass einige 
Leute, insbesondere alte[,] eine Art Geheimsprache anwenden mit dem Kaufmann NILS 

MATISSEN (Mǟtti ̬Niil̯as) und sonst untereinander, wenn sie von anderen nicht verstanden 
werden wollten“, und verweist in einer Randbemerkung (Lagercrantz 1928: 4) auf einen 
Informanten „M.O.Th.“, wohl Mathis Ole Thudesen aus Unja rga (Lagercrantz 1939: 1204). 

Der Entstehungsgrund dieses LUDLINGs sowie seine genaueren geschichtlichen 

Hintergru nde liegen im Unklaren. Mo glicherweise entstand bei den Seesaami in Unja rga 
der Bedarf nach einem Idiom, welches fu r Außenstehende, in diesem Fall vermutlich des 
Nordsaamischen ma chtige norwegische Kolonisten (die schon seit der Erbauung der 
Festung Vardøhus im 14. Jahrhundert in dieser Gegend pra sent waren, siehe dazu Itkonen 
1968: 44), unversta ndlich war, um sich vor Ausbeutung zu schu tzen. 

2.2. Mechanismus der segmentalen Umstellung 

In der seesaamischen Varieta t von Unja rga bestehen unabgeleitete Wortsta mme 
grundsa tzlich aus zwei Silben, wobei sie die Struktur (C)(C)V(C).CV(C)(C)3 annehmen; 
nur einige Pronominalsta mme sowie Partikel und Konjunktionen sind einsilbig. Schon das 
Proto-Uralische hatte eine sehr a hnliche Silbenstruktur vom Typ (C)V(C).CV, 
unabgeleitete Wortsta mme bestanden auch aus mindestens zwei Silben, einsilbig ko nnen 

nur Pronominalsta mme rekonstruiert werden (zur Phonotaktik des Proto-Uralischen 
siehe Sammallahti 1979: 25; 1988: 480; Sz. Bakro -Nagy 1992: 14–16, 19). Anlautend 
sowie inlautend ko nnen Konsonantenverbindungen in der Varieta t von Unja rga ho chstens 
aus zwei Gliedern4 bestehen, wobei Sta mme mit Cluster im Anlaut sich immer als 
Lehnwo rter erweisen (Sko ld 1961: 72–73) und relativ selten sind5. 

Grundsa tzlich kann bei Zweisilbern die Inversionsregel als Syll1Syll2 → Syll2Syll1 
zusammengefasst werden, wobei je nach Wortstruktur des Inputs unterschiedliche 
Transpositionsprozesse wirken. Dabei ist die lautliche, nicht die morphologische, Struktur 
bestimmend – Flexionsendungen werde in allen Wortklassen stets mitsamt der restlichen 
Silbe transponiert, wie bei MENSCH NomSg olm̆˴u̬š → moššolᴸ, GenPl ol˴mmu͕jᴛ → mojᴛolᴸ, 
SAGEN Inf ᴛαjja˴ᴴt → jαᴴtta͕, 1SgPrs ᴛαj ̇̆a˴mᴹ → jαmᴛa͕ oder WER ᴋijᴶ → jâ∙γijᴶ, LocSg ᴋɛäst 
→ sᴛâγᵉɛsᴛ. In der folgenden U bersicht werden erst die Mechanismen fu r Zweisilber  

 
3 Hier bezeichnet V sowohl Monophthonge als auch Diphthonge, bei einfachem inlautendem C wird hier die 
Quantität nicht weiter bezeichnet, d.h. C kann in dieser Notation sowohl QI, QII als auch QIII repräsentieren. 
4 In den seesaamischen Varietäten inklusive Unjárga fand der sogenannte Klusilvorschlag bei inlautenden 
Nasalen, der in den nordsaamischen Inlandvarietäten innerhalb des indigenen Wortschatzes dreigliedrige 
Cluster produzierte (z.B. Ursaamisch *če̮lmē > Nordsaamisch čalbmi ‘Auge‘), nicht statt (Bergsland 1967: 
44), dementsprechend finden sich in Unjárga außerhalb von Lehnwörtern keine dreigliedrigen 
Konsonantenverbindungen im Inlaut. 
5 In den Aufzeichnungen von Lagercrantz findet sich nur ein Beispiel eines Wortes mit anlautendem Cluster, 
VIELEN DANK sᴛortʜaʜk → ᴛarsto, in den Mitteilungen von Karl Karlsen. Per Olsen gab auch ein Paradigma 
zu STUBE sᴛoʜppᴏ̬ → pʜosto, da aber einzelne Charakteristika von ruovttogiella im Idiolekt von Per Olsen 
fehlten, können aufgrund der spärlichen Datenlage keine sinnvollen Aussagen über die Transposition von 
Wörtern mit anlautendem Cluster gemacht werden. 
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(1–3), dann fu r Einsilber (4–5), und schließlich fu r Wo rter mit 3 oder mehr Silben (6–7), 

vorgestellt. 
Aspiration wird hingegen unabha ngig von der Segmentfolge transponiert (siehe 

Lagercrantz 1928: 12–13). Pra aspiration zwischen ungerader und gerader Silbe des 
normalsprachlichen Inputs wird zur Postaspiration6 in ruovttogiella, wie in SCHLAFEN Inf 
noᴴk̀k̀a˴ᴴt → kᴴαtno. Die Postaspiration verha lt sich analog und wird in ruovttogiella zur 
Pra aspiration, zum Beispiel bei DANKE tᴴaᴴk̀k̀ᴀ̮ → kᴴâᴛaᴴk. Aspiration in anderen 
Positionen ist von diesem Prozess nicht betroffen, wie eta bei SAGEN Inf ᴛαjja˴ᴴt → jαᴴtta͕. 

(1a) C1V1(C2).C3V2 → C3V̂2.C1V1(C2)7 
Dem ersten Typ liegt ein vokalisch auslautender Stamm im Input zugrunde, zusa tzlich 
dazu ist Typ (1a) konsonantisch anlautend. Charakteristisch fu r die Outputs ist hier der 
u berlange Vokal in der ersten Silbe (siehe Lagercrantz 1928: 10), welcher bei Per Olsen 

jedoch fehlt (Lagercrantz 1959: 192)8. 
• U BER (Postp.) ᴘirrα͕ → râʙi9 (K. K.) • TEE GenSg tᴴɛ̀∙a ̀ j ̇̆α͕ → jαttᴴe̬ (P. O.) 

(1b) V1(C1).C2V2 → C2V̂2.V1(C1) 

Dieser Typ unterscheidet sich von (1a) durch den vokalischen Anlaut, wodurch im Output 
kein Konsonant zwischen den beiden Vokalen steht. Im Idiolekt von Karl Karlsen entsteht 
hier ein Hiatus10, bei Per Olsen hingegen ein stimmhafter syllabischer velarer Frikativ11: 

• GREIS NomSg a͕jj̀à͕ → jâ(a͕j (K. K.) • NEUN NomSg owʷc˴ᴇ̬ → ᴄɛγ ̥o (P. O.) 

(2a) C1V1(C2).C3V2C4(C5) → C3V2C4(C5).C1V1(C2) 
Bei diesem Typ hat der Input einen konsonantischen An- und Auslaut; die fu r den Typ (1) 
bezeichnende Vokalla ngung erfolgt hier nicht. 

• BRINGEN 3SgPst vì̀∙͔è͔γ͔̇̆aj → ᴋajvì ̇̆e 
• VERBRENNEN 1SgPst ᴘo˴lᴛᴛim̬ᴹ → ᴛimᴘol 

(2b) V1(C1).C2V2C3C4 → C2V2C3.C4V1(C1) 
Dieser Typ unterscheidet sich von (2a) im vokalischen Anlaut im Input. Hier ist die 
zweigliedrige Konsonantenverbindung im Auslaut obligatorisch, da Wo rter sonst in den 
Typ (3) fallen wu rden. 

• MENSCH ComSg ol˴mmu͕jnᴺ → mojnolᴸ 

(2c) V1C̄1V2∙ʔV3 → C1V2.V1∙C1ʔ 
Dieser Sondertyp tritt ausschließlich bei den affirmativen Formen des Negationsverbes 
auf (siehe Lagercrantz 1929: 204). Hier wird ein dreisilbiger Input auf zwei Silben 

reduziert. Dabei wird das erste Silbenpaar vertauscht, die Geminate zwischen erster und 
zweiter Silbe des Inputs wird aufgebrochen, wodurch vor dem ersten und nach dem 

 
6 Postaspiration tritt in jüngeren Lehnwörtern skandinavischen Ursprungs bei anlautenden Plosiven auf.  
7 In finnougrischer Transkription bezeichnet ein Zirkumflex <ˆ> Überlänge. 
8 In den von Per Olsen mitgeteilten Phrasen (Lagercrantz 1959: 203) findet sich nur ein Gegenbeispiel 
hierzu, KOMMEN ᴘu͕a ̊ᴴtta͕ → tᴴâᴘu͕a ̊ . 
9 Für alle Korpus- und Textbelege s. Abschnitt „Korpus- und Textbelege“. Die ruovttogiella-Belege folgen 
stets der Schreibung von Lagercrantz (1928, 1959). Zu seiner Transkription siehe die Erläuterung in seinem 
Wörterbuch (1939: 1214–1236), zur finnougrischen Transkription im Allgemeinen Setälä (1901) sowie 
Sammallahti (1998: 173–176). Die hier angeführten Angaben stammen – sofern nicht anders angemerkt – 
von Karl Karlsen. 
10 In finnougrischen Transkription wird ein Hiatus mit einer tiefgestellten Klammer ( dargestellt. 
11 In der Transkription von Lagercrantz γ ̥. 
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zweiten Vokal des Outputs derselbe Konsonant erscheint. Der Vokal a͕ der dritten Silbe des 

Inputs im Output apokopiert, im Auslaut des Outputs steht stets ein Glottisverschlusslaut. 
• NEG (Aff) 1Sg imma͕∙ʔa͕ → mα(i∙mʔ • NEG (Aff) 3Sg ijja͕∙ʔa͕ → jα(i∙jʔ 

(3) V1(C1).C2V2C3 → C2V2C̄3V1(C1) 
Typ (3) kennzeichnet sich im Input durch einen Vokal im Anlaut sowie durch einen 
einzigen Konsonanten im Auslaut. Bei diesem Typ ist der intervokalische Konsonant des 
Outputs stets lang. 

• AMEN âmin̬ → minna  • LEBEN Inf orro˴ᴴt → roᴴttoᴴ 

(4) (C1)V1C2 → C2a (C1)V1 
Bei konsonantisch auslautenden Einsilbern entsteht im Output eine prothetische Silbe, 
die aus dem kopierten Auslautkonsonant des Inputs sowie dem Fu llvokal â besteht. 

• ICH NomSg monᴺ → nâmonᴺ • NEG 3Sg ijᴊ → jâ(ijᴊ  

Wenn der Einsilber im Input auf ein pra aspiriertes Segment auslautet, wird im Output der 
reduplizierte Auslautkonsonant vor dem prothetischen â postaspiriert. 

• DIESES ᴛαᴴt → tᴴa ͔ δαᴴt 

A hnlich wie bei Typ (1) erscheint bei Per Olsen hier stets ein Kurzvokal (ICH nαm˴o), aber 
da vor allem Lagercrantz (1928: 10) auch bei Mathis Ole Thudesen einen u berlangen 
Fu llvokal dokumentiert (ICH nâmo(n)), kann man das als Eigenheit seines Idiolekts 
annehmen. 

(5) C1V1 → δe ͕C1V1 
An vokalisch auslautenden Einsilbern kommt es, im Gegensatz zu konsonantisch 

auslautenden, zu keiner Umstellung, sondern zu einer Pra figierung mit der Silbe δe ͕-, die 
etymologisch auf die Diskurspartikel de zuru ck geht (vgl. Lagercrantz 1928: 11). Eine 
Realisierung dieser mit stimmhaften dentalem Frikativ nach Vokalen ist typisch; offenbar 
wurde die ruovttogiella-Form δe ͕je̬ ‘und dann’ (← jɛδe̬ < jα ‚und‘ + ᴛe͕, Lagercrantz 1928: 11; 
1959: 199) Basis einer analogischen Ausweitung auf andere Einsilber. 

• WENN ᴋo → δe ͕ɢo • SEIN 3SgPrs leɛ → δe ͕lᵉɛ 

(6a) Sta mme mit einer ungeraden Silbenanzahl (3+) mit konsonantischem Auslaut 
Diese verhalten sich wie eine Kombination aus einem oder mehreren zweisilbigen und 
einem einsilbigen Stamm, d. h. Silbenpaare werden nach den Typen (1)–(3) transponiert, 
die letzte ungerade Silbe jedoch wie Einsilber (4) und untergeht der Umwandlung C1V1C2 
→ C2a C1V1C2. 

• AUFSCHREIEN 3SgPst ᴘa ͕ ṙ̆ᴋa͕˴ᴅij → ᴋâʙa͕ʀ-jâᴅijᴶ 

Lagercrantz (1928: 5; 1959) merkt an, dass bei diesem Typ im Output die Silbenpaare wie 
eigensta ndige Wo rter klingen, und markiert die Hauptbetonung auf der ersten Silbe mit 
einer starken Nebenbetonung auf der dritten Silbe. Typisch fu r die Varieta t von Unja rga 
ist, dass wortauslautende Sonoranten in vorsichtiger Rede halbstimmhaft werden. Im 
Output des Lemmas AUFSCHREIEN verlieren auch die Sonoranten, die sich im Auslaut 
eines Silbenpaars befinden, ihre Stimmhaftigkeit12. Damit erha lt in ruovttogiella jedes 
Silbenpaar im Output die phonetischen und prosaischen Eigenschaften eines 
eigensta ndigen normalsprachlichen Wortes. 

 
12 In finnougrischer Transkription wird der Verlust von Stimmhaftigkeit durch Kapitälchen dargestellt. 
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(6b) Sta mme mit einer ungeraden Silbenanzahl (3+) mit vokalischem Auslaut 

Die grundlegenden Mechanismen und Prozesse gestalten sich hier analog zu (6a), jedoch 
unterliegt die letzte Silbe dem Prozess C1V1 → C1a C̄1V1, mit einer La ngung des 
intervokalischen Konsonanten wie bei Typ (3). 

• KOMMEN 3DuPst ᴘôδ̆ijᴋα → δî∙jᴘoᴋâ:ɢᴋa 

(7) Sta mme mit einer geraden Silbenzahl (4+) 
Bei diesem Typ werden die jeweiligen Silbenpaare nach den Typen (1)–(3) transponiert. 
Jedes Silbenpaar im Output erha lt die unter (6a) besprochenen prosodischen Merkmale, 
womit jedes Silbenpaar akustisch wie ein eigensta ndiges Wort beschaffen ist. 

• MENSCH Abess o∙l˴mmu̬̇̆ tᴴα:γ͔̇̆ α͕ → mô∙(olmᴋâ:tᴴa͕ 
• NJUKC AVA HKI [Toponym] IllSg ńuw˴ᴡc ́c ά͕va ͕ ᴴkka͕j → ᴄ ấńuwᴡ-kᴴajva͕ 

2.3. Die „Mini-Phonotaktik“ und Prosodie von ruovttogiella 

In ruovttogiella erscheinen gewisse Laute in normalsprachlich blockierten Positionen. 
Zwei Phoneme, der stimmhafte dentale Frikativ /δ/ und der stimmhafte velare Nasal /ƞ/, 
kommen normalsprachlich nicht im Anlaut vor, ko nnen in ruovttogiella jedoch durch eine 
Transposition in den Anlaut ru cken: 

• RIFF NomSg ᴘo∙aδδᵕ → δo  ᴘᵒa  • GEIST IllSg vu͕j˴ƞƞij → ƞijvujj 

Anders verha lt sich der stimmhafte velare Frikativ γ, der keinen phonemischen Status hat 
und nur intervokalisch als schwache Stufe von pra aspiriertem /k/ erscheint. Dieser Laut 
wird in der Transposition mit einem allophonischen k ersetzt. 

• ZEHN Ord loγa͕˴ᴛ → ᴋatlo 

Somit liefert ruovttogiella Evidenz fu r den phonemischen Status der transponierten Laute 

/δ/ und /η/, sowie den fehlenden phonemischen Status von [γ], welches in der 
Transposition mit einem Allophon ersetzt wird. 

Ruovttogiella zeigt keine Abweichung von der normalsprachlichen Prosodie, die 
Betonungsverha ltnisse des Inputs werden beibehalten, wie oben zum Typ (6a) erla utert. 
Die affirmativen Formen des Negationsverbs, unter Typ (2c) besprochen, sind schon 
normalsprachlich eine Sonderfall: hier fa llt sowohl normalsprachlich als auch in 
ruovttogiella die Betonung auf die zweite Silbe. 

3. Šatrovački 

3.1. Historischer und soziolinguistischer Hintergrund 

Šatrovački ist ein mittelsüdslawisches LUDLING, dessen Entstehung wahrscheinlich im 
Zusammenhang mit den Stadtsoziolekten des ehemaligen Jugoslawiens steht (Hinrichs 
2009: 2175–2176). Es ist in allen urbanen Gebieten, in denen Serbokroatisch gesprochen 
wurde, verbreitet (Ćosić 2004: 14) und damit de facto neuštokavisch13 basiert (Rizzolo 
2007: 2–3). 

 
13 Neuštokavisch ist hier als wertneutraler Begriff gewählt, der diejenige mittelsüdslawische Dialektgruppe 
bezeichnet, auf deren Basis die (post-)serbokroatische(n) Standardsprache(n) ausgebaut wurden. Die für 
den vorliegenden Beitrag verwendeten Korpusdaten in Rizzolo 2004, 2006, 2007 weisen einen ekavischen 
Lautstand auf, haben also den für Serbien erwarteten Jat-Reflex ě > e. Die šatrovački-Inversionen sind 
allerdings nicht an diesen Lautstand gebunden. Da sich die Silbenstrukturen aller štokavischer Varietäten 
größtenteils überschneiden, ist durchaus auch mit ijekavischem šatrovački auf entsprechendem Gebiet zu 
rechnen. 
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Historisch im soziolinguistischen Milieu der Stadtkriminalität verwurzelt (Kubiček 2021: 
77), inkorporiert šatrovački lexikalisches Material aus dem Gauner-Argot und den 
Romanes-Varietäten des mittleren Balkanraumes (Uhlik 1954). Mit letzteren scheint auch 
der Name des LUDLINGs zusammenhängen, dessen Etymologie wohl auf das Romanes-
Wort šatra ‘Zelt‘ (ROMLEX 2000: s.v. Zelt) zurückzugehen scheint14. 

Die strukturellen Beobachtungen aus dem vorliegenden Beitrag basieren auf dem 
von Olivier Rizzolo elizitierten und in Rizzolo 2004, 2006, 2007 publizierten Korpus, das 
die 1990er- und 2000er-Jahre abdeckt15. 

3.2. Mechanismus der segmentalen Umstellung 

Die Mechanismen, die aus normalsprachlich-neuštokavischen Inputs šatrovački-Outputs 
produzieren, haben die vergleichbar einfache mittelsüdslawische Silbenstruktur zum 
Ausgang. Das frühmittelalterliche Urslawische kannte nur offene Silben (zur 
phonologischen Struktur des Urslawischen s. Holzer 2020: 49–94 und Holzer 2003), das 
moderne Neuštokavische toleriert hingegen phonologische Wörter vom Typ CCVC.CCVCC, 
wobei das aus den Segmenten *ъr und *ьr enstandene r̥ am Silbengipfel stehen darf (zu 
den gemeinslawischen und einzelsprachlich-neuštokavischen Lautwandeln s. Holzer 
2007, 2003, 2020). 

Zweisilbige Inputs werden im Grundsatz nach der Inversionsregel 
Syll1Syll2 → Syll2Syll1 verarbeitet. Im einfachsten Fall geschieht die Transformation also 
mittels der Umstellung C1V1.C2V2→ C2V2.C1V1.16 Bei einem Cluster im Anlaut von Syll1 oder 
Syll2 oder einem Fall von -C# in Syll2 vollzieht sich die Inversion entlang der erwarteten 
Silbengrenzen: 

• GETRA NK piće → ćepi 
• JUNGKATZE mače → čema 

• HEIẞ vruće → ćevru 
• CAFE  kafić → fićka 

Wenn das umzusegmentierende phonologische Wort eine interne Coda aufweist – also 
den Fall, in dem z.B. in C1V1C2.C3V2 die Sonorität zwischen C2und C3 nicht ansteigt – rückt 
diese interne Coda an den Beginn des Outputs, die ursprüngliche Segmentierung des 
phonologischen Wortes wird durch diesen Prozess nach dem Muster C1V1C2.C3V2 

→ C2C3V2.C1V1 aufgegeben: 

• BALL lopta → ptalo • MERCEDES [Slang] mečka → čkame 

Für das von Rizzolo (2006: 269) angeführte Beispiel KALT hladno → dnohla ist es nicht 
notwendig, eine interne Coda anzunehmen: Es genügt C3 und C4 als anlautendes Cluster 
von Syll2 zu verstehen, da man zwischen /d/ und /n/ von steigender Sonorität ausgehen 
kann. 

Trisyllabische Inputs werden grundsätzlich nach der Inversionsregel 
Syll1Syll2Syll3 → Syll2Syll3Syll1 transponiert, im einfachsten Fall also 
C1V1.C2V2.C3V3 → C2V2.C3V3.C1V1: 

• ZIGARETTE Pl cigare → gareci 
• SNEAKER Pl patike → tikepa 

• RAUCHEN pušenje → šenjepu 
• ANFANG početak → četakpo 

 
14 Möglicherweise liegt hier eine Assoziation der „Zeltsprache“ als Sprachform der nomadisierenden Gauner 
vor. Hinrichs (2009: 2175) lehnt diese Erklärung allerdings als „volksetymologisch, bzw. projektiv“ ab und 
geht von einem umgebildeten Turzismus aus. Bei Kubiček (2021: 80) und Ćosić (2004: 14) finden sich noch 
weitere Erklärungsversuche. 
15 Neben diesem elizitierten Korpus findet sich zu den mittelsüdslawischen Jargons auch lexikographische 
Literatur, siehe Sabljak 1981, 2001 sowie die Anmerkungen in Fałowski 2013: 97. Für die Aufarbeitung der 
Forschungsgeschichte zu mittelsüdslawischen Soziolekten s. Hinrichs 2009. 
16 Alle hier aufgeschlüsselten Inversionsregeln basieren auf den Beobachtungen in Rizzolo 2007: 2–6 sowie 
Rizzolo 2006: 266–276. 
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Einsilbige Inputs, die konsonantisch auslauten, werden in šatrovački zu zweisilbigen 
Outputs transponiert, wobei ein ə den neuentstehenden Silbenkern bildet: C1(C2)V1C3(C4) 
→ C3(C4)əC1(C2)V1. Bei Diphthongen im Silbenkern ist stattdessen eine i-Epenthese zu 
beobachten: 

• BROT hleb → bəhle 
• STADT grad → dəgra 

• WIEN Beč → čəbe 
• JOINT džojnt → jintdžo 

Bei einsilbigen Inputs vom Typ -r# entsteht nach der Inversion ein #r̥- anstelle eines 
erwarteten Segments #rə-: 

• LANGEWEILE [Slang] smor → r̥smo • DING stvar → r̥stva 

Um das Auftreten des unerwarteten ə zu erklären, schlägt Rizzolo (2007: 4–7) drei 
Lösungsansätze vor: Unter Zuhilfenahme einer lexikalistischen Hypothese könnte 
argumentiert werden, dass jedes konsonantisch auslautende neuštokavische Wort in 
phonologischer Repräsentation unterliegend auf unrealisiertes -ə# auslaute, welches 
nach dem Inversionsprozess regelmäßig auftauche. „However this solution is rather 
unlikely since schwa cannot be present in the lexicon: it does not exist as a S-C phoneme“ 
(Rizzolo 2007: 5). Es könnte dieses ə allerdings auch als unzulässige Anlautcluster 
tilgender epenthetischer Vokal analysiert werden: Durch diese „epenthetic solution“ 
(Rizzolo 2007: 5) würden also, nachdem der konsonantische Auslaut des einsilbigen 
Inputs transponiert wurde, nicht im neuštokavischen phonologischen System verankerte 
Cluster entschärft. Tatsächlich wäre im Fall von WIEN Beč → čəbe ein *#čb- 
normalsprachlich unzulässig – ähnliches gilt für mögliche Cluster *#tcv- und *#bhl-. Die 
Behandlung des neuentstehenden Vokals als clustertilgende ə-Epenthese erkläre 
allerdings weder, warum er immer auf einen transponierten, im normalsprachlichen Input 
ursprünglich im Auslaut stehenden Konsonanten folgen muss (warum also z.B. aus Beč 
kein *#əčbe entstehen könne), noch sein Auftreten in konsonantischen Umgebungen, die 
eigentlich als Cluster toleriert werden könnten (z.B. in HUND pas → səpa – #sp- wäre 
zulässig) (Rizzolo 2007: 6). 

Die zweisilbigen Outputs erklärt Rizzolo mithilfe des theoretischen Frameworks der 
Rektionsphonologie: 

Government Phonology (e.g. Kaye 1990) holds that consonant-final words 
actually end in an empty nucleus [Final Empty Nucleus, FEN; Anm. d. Aut.]. This 
nucleus can remain mute when occurring in word-final position, it is licensed to 
do so. But once it finds itself in a morpheme-internal situation it cannot remain 
mute gratuitously, it has to be taken care of: in the case at hand, through the 
vocalization of the empty nucleus. (Rizzolo 2007: 6–7) 

Folgt man Kaye (1990: 313), sei der segmentale Ausdruck eines Empty Nucleus, so in 
einem Sprachsystem der Parameter seiner Vokalisierung verankert sei, ein ə. 

Doch auch ohne FEN annehmen zu müssen, liegt die Struktur der in šatrovački 
produzierten zweisilbigen Outputs auf der Hand: Ein LUDLING dessen zugrundeliegender 
Mechanismus auf syllabischer Inversion basiert, muss eine zweisilbige 
Mindestoutputgröße vorsehen, da sonst keine syllabische Inversion stattfinden kann. Das 
Einfügen des neuen Silbenkerns nach dem transponierten, nun anlautenden 
Konsonanten, könnte damit zusammenhängen, dass im Output die neuštokavisch (und 
damit letztlich auch in šatrovački) verankerte übliche Silbenstruktur vom Typ CV.CV 
reproduziert wird. Da im neuštokavischen Deklinationsparadigma -a, -e, -i, -o und -u als 
Flexionsendungen vorhanden sind, könnte das Auftreten des eigentlich nicht 
phonemischen ə im neuen Silbenkern auch mit der Vermeidung von ansonsten 
unausweichlichen Ambiguitäten in den LUDLING-Outputs erklärt werden. Nähmen wir 



95 

anstatt ə den phonemischen Laut a im neuen Silbenkern an, wäre die Inversion BROT Nom 
hleb → *bahle homophon zu einem konjizierten Output BROT Gen hleba → bahle. 

Neben einer Mini-Grammatik hat šatrovački also auch eine Mini-Phonotaktik: Das 
Minimalpaar BROT Nom hleb → bəhle – BROT Gen hleba → bahle zeigt, dass im LUDLING ə 
(entgegen der Standardsprache) phonemisch ist. Rizzolo (2007: 12) weist weiters darauf 
hin, dass Outputs regelmäßig Cluster aufweisen, die im Neuštokavischen nicht verankert 
oder nicht mehr synchron zu beobachten sind: Hierzu gehört #ksl- in ASCHENBECHER 
[Slang] piksla → kslapi oder #vn- in SCHEIẞE govno → vnogo.17 

Die dieser Übersicht zugrundeliegenden Korpusdaten ermöglichen keine Analyse 
der Akzentuierung von šatrovački-Wörtern. Ćosić (2004: 16) hält allerdings fest, dass 
diese im gesamten mittelsüdslawischen Dialektgebiet erstbetont seien und der Vokal in 
kurzer Quantität vorliege. Die Intonation sei in Belgrad steigend, in Sarajevo liege ein 
fallendes Tonem vor. 

Diese Intonationsunterschiede könnten auch auf Akzentuierungssubstrate 
zurückgehen, die im neuštokavischen Raum vorliegen. 

Die Frage, ob die morphologische Struktur ein Primat über die phonologische 
Struktur hat, ist nicht abschließend zu beantworten. Korpusdaten belegen Flexion und 
Konjugation sowohl vor der Inversion, wie in FOTO Pl fotk-e → tkefo, RAUCHEN 1SgPrs 
puši-m → šimpu, als auch nach der Inversion, wie in STINKEN 1SgPrs zdiba-š → bazdi-š, 
SEHEN 1SgPrs vidi-m → divi-m (Rizzolo 2007: 3). Darüber hinaus lassen sich, wie Rizzolo 
(2007: 3) feststellt, auch fossilisierte flektierte Formen beobachten: KAFFEE Nom kafa 
→ fuka ← KAFFEE Akk kaf-u, MLAĐA [Name < Mladen] Nom Mlađa → Đomla ← MLAĐA 
Vok Mlađ-o. Die morphologische Struktur von šatrovački bedarf also noch weiterer 
Forschung. 

4. Fazit 

Ruovttogiella und šatrovački sind zwei LUDLINGs in denen die segmentale Umstellung mit 
der Kategorie „Silbe“ zusammenhängt. Die Inversionsmechanismen unterscheiden sich 
allerdings: Während in ruovttogiella ein Primat der phonologischen über die 
morphologische Struktur zu beobachten ist, lässt sich im Fall von šatrovački keine 
eindeutige Aussage hierüber treffen. In beiden Varietäten liegt eine zweisilbige 
Mindestoutputgröße vor – diese Tendenz scheint sich auch sprachübergreifend bei 
anderen auf Silbeninversion basierenden LUDLINGs abzuzeichnen (Campbell 2020: 5; 
Alidou 1997: 22). Bei einsilbigen Inputs tritt in ruovttogiella ein überlanges â in der 
neuentstandenen Silbe auf und der Auslautkonsonant des Inputs wird als anlautender 
Konsonant des Outputs dupliziert, während in šatrovački sich ein hinzugefügtes ə 
beobachten lässt und der im Input auslautende Konsonant zum Anlaut des Outputs wird, 
das nun auf einen Vokal endet. Darüber hinaus unterscheiden sich die beiden Varietäten 
allerdings in der Frage, wie viele Silben der Output aufweisen darf: In ruovttogiella ist er 
immer gleichsilbig, šatrovački toleriert jedoch Dreisilber. Beide LUDLINGs haben eine 
eigene „Mini-Phonotaktik“, die sich von der normalsprachlichen unterscheidet: šatrovački 
kennt gegenüber dem Neuštokavischen ein weiteres Phonem und toleriert mehr 
anlautende Cluster, in ruovttogiella sind positionelle phonotaktische Einschränkungen für 
bestimmte Phoneme aufgehoben. 

 
17 Das von Rizzolo als inexistent kategorisierte Cluster *#vk in SLAVKO [Name] Slavko → Vkosla ist wohl 
eher der Kategorie „the cluster doesn’t exist anymore in synchrony“ (Rizzolo 2007: 12) zuzuordnen, vgl. 
neuštokavisch GESCHMACK ukus aus *vkus < *vъkusъ. 
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Die Beschreibung der Inversionsmechanismen von ruovttogiella und ihre 
Kontrastierung mit denjenigen von šatrovački ist ein Beitrag zur Auseinandersetzung mit 
LUDLINGs, die bislang weniger im Zentrum wissenschaftlicher Aufmerksamkeit standen18. 

Korpus- und Textbelege 

Nordsaamisch: 
Lagercrantz 1928: HAND (K.K.): 10 
Lagercrantz 1939: NEUN (untransp.): 5, Nr. 31:4 
Lagercrantz 1959: AMEN: 202, AUFSCHREIEN: 198, BRINGEN: 201, DANK: 202, DIESES: 

194, DISKURSPARTIKEL: 198, GEIST: 202, GREIS: 199, HAND (P.O.): 193, HÜTTE: 
197, ICH (K.K.): 193, ICH (P.O.): 203, KOMMEN (K.K.): 196, KOMMEN (P.O.): 203, 
KÖNNEN: 202, 203, LEBEN: 197, MENSCH: 195, NEG: 195, NJUKČAVÁHKI: 197, NEUN 
194, RIFF: 193, SAGEN: 195, SCHLAFEN: 203, STEIN: 198, STUBE: 193, TEE (P.O.): 
203, ÜBER: 197, VERBRENNEN: 199, VIELEN DANK: 202, WENN: 202, WER: 194, 
ZEHN 195 

Neuštokavisch: 
Rizzolo 2004: ANFANG: 307 
Rizzolo 2006: ASCHENBECHER [Slang]: 270, BALL: 270, FOTO: 270, MERCEDES [Slang]: 
270, SCHEIẞE: 270 
Rizzolo 2007: BROT: 3, CAFÉ: 3, DING: 4, GETRÄNK: 2, HEIẞ: 3, JOINT: 4, JUNGKATZE: 3, 

KAFFEE: 3, LANGEWEILE [Slang]: 4, MLAĐA: 3, RAUCHEN: 3, SEHEN: 3, SNEAKER: 3, 
STADT: 4, S TINKEN: 3, WIEN: 4, ZIGARETTE: 3 

  

 
18 Der vorliegende Beitrag ist als Einblick in zwei Varietäten zu verstehen, die neben anderen LUDLINGs 
existieren: Für das neuštokavische utrovački s. z.B. Rizzolo (2007), zu anderen mittelsüdslawischen 
LUDLINGs Hinrichs (2009). Für die saamische hergiella und vergiella s. Sammallahti 1998: 59; ähnliche 
Varietäten sind auch im Mordwinischen belegt (Jack Rueter, persönliche Korrespondenz). 
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Next time on 

… 

Band II: 50 Jahre Finno-Ugristik in Wien 
 
Ein halbes Jahrhundert Finno-Ugristik in Wien, und kein bisschen leise: im Sommer 2024 
feierte unser Lehrstuhl sein 50-ja hriges Bestehen mit einem zweita gigen Kongress, bei 
dem wir und unser internationales Forschungsnetzwerk unsere aktuellen 
Forschungsthematiken einerseits und andererseits die Geschichte unserer Abteilung 
pra sentiert haben. Im assoziierten Band unserer Zeitschrift begru ßen wir Beitra ge zu 
genau diesen Thematiken. Wir hoffen vor Allem auf wissenschaftshistorische Beitra ge, die 

Aspekte der finno-ugrischen und vor allem hungarologischen Forschungsgeschichte in 
Wien nachhaltig dokumentieren und fu r zuku nftige Generationen greifbar machen. 
 

 

Band III: Digitale Philologie 
 
Digitale Philologie, digitale Geisteswissenschaften, Computerlinguistik: Dieser Band dreht 
sich um die Schnittstelle zwischen verschiedenen wissenschaftlichen Welten und begru ßt 
Beitra ge, die u ber den Zaun blicken. Dabei ist es egal, von welcher Seite geblickt wird: 
Philologische Abhandlungen klassischer sprach- und literaturwissenschaftlicher 
Thematiken aus der Finno-Ugristik mithilfe quantitativ-empirischer Methoden sind 

ebenso willkommen wie computerlinguistische Beitra ge mit Bezug auf die relevanten 
Sprachen und Literaturen. Die einzige Einschra nkung ist, dass sich die Beitra ge mit 
uralischen/finno-ugrischen Sprachen wie etwa dem Ungarischen, dem Finnischen, dem 
Estnischen oder dem Marischen, bzw. den assoziierten Literaturen, befassen mu ssen. 
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